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  Prolog


  „Bringt sie her!“


  In seinem vollen Ornat bot der Medizinmann einen furchteinflößenden Anblick. Perlen, die bei jeder Bewegung klimperten, bedeckten seine ledrige, mit symbolischen weißen und roten Kringeln bemalte Haut. Bunte Stofffetzen waren in sein langes, verfilztes Haar geknotet worden. Er trug Armbänder und Knöchelringe aus Menschenknochen, und an seinem Gürtel hing ein grinsender Totenkopf.


  Er führte die Prozession auf einem gewundenen Pfad den Hügel hinauf, vorbei an Bambus und Lansanbäumen, an Bleiwurzbüschen, die in wilden Farben leuchteten, und an roten, wie Scheren eines Hummers aussehenden Helikonien. Im Dschungel wuchsen Pflanzen schnell, und die jungen Männer liefen oft voraus, um für den Priester eine Schneise in das Unterholz zu schlagen.


  Die Handgelenke des Mädchens, von dem der Medizinmann gesprochen hatte, waren mit Stricken gefesselt. Zweikräftig aussehende Männer, die bis auf einen Lendenschurz nackt waren und deren Haut von den gleichen Symbolen wie die des Medizinmannes bedeckt war, zogen esmit sich. Die Haut des Mädchens war zwar ebenso dunkel wie die der Eingeborenen, aber es trug westliche Kleidung–Jeans und ein dünnes weißes Baumwollhemd. Seine Sachen waren zerrissen und verdreckt, sein Gesicht geschwollen und blutig. Verzweifelt hatte es versucht, seine Angreifer zu kratzen, deshalb waren seine Fingernägel abgebrochen. Es weinte und bettelte mit ausgestreckten Armen um Gnade, während es barfuß weiterstolperte.


  Dem Mädchen folgten Dorfbewohner in einer langen Reihe. Sie sangen und murmelten Opferbeschwörungen, die von einer Generation zur nächsten weitergereicht wurden. Sie taumelten und zuckten, ihre Augen waren glasig, als hätte man sie verhext oder in Trance versetzt.


  Ganz am Ende der Prozession kamen die Zombi den Weg hinauf. Man hatte sie an den Hälsen, den Handgelenken und den Knöcheln zusammengebunden und ihnen dicke Zweige in den Mund gesteckt, um sie am Zubeißen zu hindern. Es waren insgesamt sechzehn. Sie schlurften und stolperten voran, ihre Augen waren farblos, ihre Haut durch den Tod verfärbt und übersät mit grünen und weißen Verwesungsflecken. Jeweils zwei Männer gingen rechts und links neben ihnen und schlugen sie mit Peitschen aus Pferdehaar, damit sie nicht stehen blieben oder versuchten, die Reihe zu verlassen. Das Knallen der Peitschen vermischte sich mit den Rufen der Papageien über ihnen und denen der Frösche irgendwo tiefer im dichten Dschungel.


  Nach fast vier Stunden erreichten sie die Begräbnisstätte. Sie befand sich auf halber Höhe eines kahlen, zerklüfteten Berges, der sich aus der dichten grünen Masse des Urwalds erhob und sich weit entfernt mit einem Gebirge verband. So weit oben brannte die Sonne gnadenlos, und das erschöpfte und durstige Mädchen konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Seit einer halben Stunde bereits stolperte und stürzte es immer wieder. Seine Handgelenke waren aufgeschürft und blutig, weil es nach jedem Sturz von seinen Bewachern auf die Beine gerissen wurde.


  Ein gewaltiges steinernes Mausoleum überragte die Begräbnisstätte. Man hatte es rund um den Eingang einer Höhle errichtet, die sich tief in den Berg hinein erstreckte. Das Mausoleum war Hunderte von Jahren alt. Die Steine dafür hatte man aus dem Berg geschlagen und liebevoll bearbeitet, bis sie zusammenpassten wie Teile eines dreidimensionalen Puzzles. Uralte Symbole, die denen auf der Haut des Medizinmannes glichen, waren in die Mauern des Mausoleums eingemeißelt worden–Symbole, mit denen die Verstorbenen vor bösen Geistern beschützt werden und die ihnen eine schnelle und sichere Reise ins Jenseits gewähren sollten.


  Der Medizinmann ging auf das Mausoleum zu und legte seine Hände auf den gewaltigen Felsbrocken, den man vor den Eingang gerollt hatte. Er murmelte einige Worte, erbat sich Zutritt von den Geistern der Toten, dann drehte er sich um und hob die Arme.


  Der Gesang der Menge brach ab, das Knallen der Peitschen erstarb. Nichts war mehr zu hören außer dem aufgeregten Grunzen und Schlurfen der gefangenen Zombi und dem Zirpen der Insekten in den vertrockneten gelben Büschen.


  „Meine Freunde“, rief der Medizinmann in der jahrhundertealten Sprache des Volkes der Kuruni. „Wir sind heute hierhergekommen, um den Fluch von unserem Dorf zu nehmen.“


  Er zeigte auf das Mädchen, das auf die Knie gefallen war und den Kopf gesenkt hielt wie eine Gläubige, die sich vor ihrem Gott verneigte.


  „Sie hat Schande und Leid über uns gebracht“, sagte er angewidert. „Durch ihre selbstsüchtigen und dummen Taten hat sie die Geister erzürnt, die über uns alle wachen. Sie rächen sich mit Pestilenz und Seuchen, sie verbannen uns aus ihrem himmlischen Reich. Nur auf eine Weise können wir die Geister besänftigen und diesen Fluch von uns nehmen.“


  Er machte eine wohlkalkulierte Pause. „Wir müssen sie den Geistern anbieten, ihren Körper und ihre Seele, damit sie bestraft werden kann.“


  Die Menschen jubelten und klatschten und sangen.


  „Nein“, stieß das Mädchen hervor. „Das könnt ihr nicht tun. Das ist Mord.“


  Seine Worte gingen im Lärm der Menge unter. Es schüttelte langsam den Kopf. Unter dem hin- und herwogenden Vorhang seiner dunklen Haare war das Gesicht nicht zu erkennen.


  Einige junge Männer lösten sich aus der Gruppe und ergriffen die Enden der Stricke, mit denen die Hände des Mädchens gefesselt worden waren. Die beiden Männer, die es durch den Dschungel und den Berg hinaufgeführt hatten, traten an die Seite des Medizinmannes. Als er nickte, warfen sie sich gegen den Felsbrocken, der den Eingang des Mausoleums versperrte. Schweiß glänzte auf ihren muskulösen Körpern, ihre Adern zeichneten sich auf ihrer Stirn und ihren Armmuskeln ab, als sie mit all ihrer Kraft und all ihrem Gewicht dagegendrückten. Der Felsbrocken begann sich knirschend und rumpelnd zu bewegen. Er neigte sich nach vorn, und dann, vom eigenen Schwung getrieben, rollte er zur Seite.


  Die Menge wurde erneut still, als glaubte sie, die Geister der Toten würden nun aus den Tiefen des Berges ermporschweben. Doch die Menschen sahen nur den Torbogen des Mausoleums und dahinter tiefschwarze Dunkelheit.


  „Bringt sie zu mir!“, sagte der Medizinmann mit einem Blick auf das Mädchen. Die beiden Männer, die den Felsbrocken zur Seite geschoben hatten, nahmen denen, die kurz über das Mädchen gewacht hatten, die Stricke aus der Hand und rissen brutal daran. Das Mädchen schrie schmerzerfüllt auf und fiel mit dem Gesicht nach vorn auf den staubigen Boden.


  „Steh auf!“, befahl der Medizinmann. Seine Stimme erhob sich über das Schluchzen des Mädchens. „Wenn du nicht deinem Schicksal entgegentreten willst, werden wir dich zu ihm schleifen.“


  Das Mädchen schluchzte weiter, während es sich auf die Beine kämpfte. Blut lief über seine Hände und tropfte von den Fingern zu Boden. Trotz seiner Verletzungen hatte es noch nicht aufgegeben. Das Haar fiel ihm aus dem Gesicht, als es den Kopf hob.


  „Das ist barbarisch!“, schrie es plötzlich. „Versteht ihr das nicht? Es gibt keine Geister! Es gibt keinen Fluch! Das, was ihr hier tut, ist nichts anderes als Mord!“


  Die Menge keuchte entsetzt, aber der Medizinmann grinste nur triumphierend und hob erneut die Arme.


  „Seht ihr?“, rief er. „Seht ihr, wie die Dunkelheit in ihr uns zu täuschen versucht?“


  Die Menschen nickten und murmelten zustimmend. Der Ärger schwand aus dem Gesicht der jungen Frau, ihre Schultern sackten nach unten. Sie sah den Medizinmann anklagend an.


  „Wie kannst du das tun?“, stieß sie hervor. „Ausgerechnet du?“


  Der Medizinmann zog die Lippen zurück und entblößte Zähne, die spitz zugefeilt waren.


  „Sprich nicht mit mir, Dämon!“, sagte er. Er sah die beiden Männer an und nickte in Richtung des Höhleneingangs. „Bringt sie hinein!“


  Das Mädchen bettelte um Gnade, wandte sich an seine Wachen, doch die zogen es, ohne zu zögern, in die Höhle. Der Medizinmann folgte ihnen, während die Menge in erwartungsvoller Stille wartete. Nach einem Moment wurden aus den bettelnden Rufen des Mädchens panische Schreie, die von den Höhlenwänden und Berghängen widerhallten. Die Menschen sahen einander an und nickten zufrieden. Nach einer Weile wurden die Schreie des Mädchens leiser, und nur wenig später tauchte der Medizinmann mit seinen Begleitern wieder am Höhleneingang auf.


  „Es ist vollbracht“, sagte er. Als die Männer den Felsbrocken wieder an seinen Platz schoben, hob er die Hände und sprachdie rituellen Worte der Unterwürfigkeit und Hingabe. Er bat die Geister, das Opfer anzunehmen und sie von dem schrecklichen Leid zu befreien. Er beendete seine Beschwörung, und die Menge murmelte die traditionelle Antwort, bevor sie wieder in Stille verfiel. Mit grimmigem Gesicht musterte sie der Medizinmann. Dann plötzlich grinste er und rief: „Lasst das Festmahl beginnen!“


  Die Menge jubelte und drehte sich um. Jeder versuchte, sich einen guten Platz für die rituelle Schlachtung zu sichern. Die vier Männer, die die Zombi begleitet hatten, steckten ihre Peitschen in breite Ledergürtel und zogen polierte Macheten hervor, die sie in die Luft streckten, als die Menge zu jubeln anfing. Dann traten sie vor und begannen mit der Präzision von Metzgern oder Henkern auf die Zombi einzuhacken. Sie schlugen ihnen die Köpfe von den Schultern. Die Menschen lachten, als die Zombi zu Boden gingen und schwarzrotes Blut auf Gesicht, Brust und Arme der Schlächter spritzte. Sie hoben die Köpfe auf und reichten sie nach hinten, bis sie in einer Reihe vor den Füßen des Medizinmannes lagen. Er nickte zufrieden, als sie auf ihre triefenden Halsstümpfe gestellt wurden. Schließlich standen sechzehn Köpfe vor ihm. Die Augen glänzten weiß, die Münder waren geöffnet.


  Nun wurde ein Kind von der Menge nach vorn gestoßen, ein kleiner Junge, vier oder fünf Jahre alt. Die Menschen murmelten aufmunternd, als er schüchtern auf den Medizinmann zuging. Auf seinen ausgestreckten Armen lag ein in Stoff eingeschlagener Gegenstand. Der Medizinmann dankte ihm mit ernster Miene und faltete das Bündel sorgfältig auseinander, bis ein gebogenes Messer, dessen Griff mit Symbolen versehen war, zum Vorschein kam. Der Medizinmann nahm das Messer und hielt es hoch. Die Menge jubelte.


  Der Medizinmann setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf den Boden, nahm den Kopf des ersten Zombi und drückte ihn zwischen seine Knie. Dann rammte er ihm das Messer in die Schläfe und begann zu schneiden. Er bohrte das Messer tief in Fleisch und Knochen, bewegte es am Schädel entlang. Nach einigen Minuten harter Arbeit löste er die Schädeldecke vom Rest des Kopfes und betrachtete das verwesende grauschwarze Gehirn darin. Die Dorfbewohner schrien ihre Begeisterung heraus.


  Grinsend griff der Medizinmann mit seinen langen Fingern in den Kopf des Zombi und schöpfte ein wenig der quarkartigen Gehirnmasse ab. Er reichte sie dem kleinen Jungen, der ihn mit geweiteten Augen fasziniert ansah. Er wirkte unsicher, aber der Medizinmann lächelte und nickte. Doch erst als die Mutter des Jungen ihm ermunternde Worte zuflüsterte, trat er vor, öffnete den Mund und leckte den feuchten Gehirnklumpen von den Fingern des Medizinmannes.


  Die Menge seufzte zufrieden.


  „Esst!“, rief der Medizinmann und grub seine Finger noch einmal in den Kopf des Zombi. Die Dorfbewohner stellten sich an, damit alle etwas von dem Festmahl probieren konnten, während der Medizinmann bereits die nächste Portion austeilte.


  „Esst!“, schrie er. „Esst! Esst!“


  Als der erste Kopf leer war, griff er nach dem zweiten.


  Die dumpfen Schreie des Mädchens im Grabmal hinter ihm gingen im Lärm des Festmahls unter.


  Kapitel 1


  Bordunterhaltung


  „Hey! Bring mir noch einen, ja?“


  Der Kerl mit dem kurzen dunklen Irokesenschnitt, dessen Arme mit Tribal-Tattoos bedeckt waren, beugte sich so weit aus seinem Sitz, dass er beinahe in den Gang gefallen wäre. Er versuchte, die Aufmerksamkeit der Flugbegleiterin zu erregen, die einem älteren Passagier, dessen Kopfhörer nicht funktionierten, half. Instinktiv stützte er sich ab und legte seine Hand dabei auf ihren in einem blauen Rock steckenden Po.


  „Hehe, tut mir leid“, kicherte der Iroträger und nahm unschuldig die Hände hoch, als die Stewardess sich umdrehte und ihn stechend ansah. „War keine Absicht. Aber netter Arsch.“


  Der ältere Passagier war versorgt, also wandte sie sich dem Iroträger zu. „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, fragte sie frostig.


  Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Kerls. Seine Miene verdüsterte sich. „Du kannst mir bei einer ganzen Menge helfen, Schätzchen“, sagte er. „Zum Beispiel dabei, mich daran zu erinnern, wer hier die scheißzahlenden Kunden sind.“


  Die Stewardess lächelte. „Ich bin mir sicher, dass Sie das selbst können, Sir.“


  „Ja? Dann solltest du dich vielleicht daran erinnern, dass deine beschissene Laune nicht ins Flugzeug gehört.“


  Die Stewardess lächelte immer noch. „Und Sie sollten daran denken, Ihre Hände bei sich zu behalten, Sir. Sexuelle Belästigung ist ein Verbrechen, egal, wer der Kunde ist.“


  „Hey, das war ein Versehen“, sagte der Iroträger so laut, dass sich andere Passagiere umdrehten. „Hab das Gleichgewicht verloren.“


  „In diesem Fall akzeptiere ich Ihre Entschuldigung“, sagte die Stewardess.


  Der Iroträger verzog das Gesicht. „Das war keine Entschuldigung. Ich muss mich für nichts entschuldigen.“


  Der Passagier neben ihm war ein junger, muskelbepackter Schwarzer mit einem sorgsam gestutzten Vollbart. Er trug weite Jeans, ein enges schwarzes T-Shirt und ein rotes Kopftuch. Es hatte so gewirkt, als würde er schlafen, doch nun öffnete er die Augen und zog den Kopfhörer von seinen Ohren.


  „Mach der netten Lady keinen Ärger“, knurrte er.


  Der Iroträger sah ihn an und streckte trotzig das Kinn vor. „Wer zum Teufel hat dich denn gefragt?“


  „Keiner“, sagte der Schwarze. „Ich wollte das nur sagen.“


  „Behalt’s für dich, Bruder! Das geht dich nichts an.“


  Der Schwarze grinste. Einer seiner Eckzähne war aus Gold, die anderen Zähne waren so ebenmäßig, dass ein Zahnarzt gut daran verdient haben musste. „Bruder? Ist das Rassismus?“, fragte er.


  Der Iroträger verdrehte die Augen. „Das artet ja in Rufschädigung aus. Erst sagt sie, ich sei pervers, und jetzt behauptest du, ich sei ein Rassist.“


  „Ich habe Sie nicht als Perversen bezeichnet“, sagte die Stewardess.


  „Sexuelle Belästigung, hast du gesagt. Läuft auf’s Gleiche raus.“


  „Du hast der Lady an den Hintern gegriffen“, sagte der Schwarze.


  „Ich wollte ihre Aufmerksamkeit erregen“, widersprach der Isoträger. „Ich wollte doch nur was zu trinken.“


  „Ich hole Ihnen etwas zu trinken, und damit ist die Sache vergessen, okay?“, schlug die Stewardess vor. Sie betrachtete die Reihe kleiner Whiskyflaschen auf dem Ausklapptisch des Passagiers. Alle waren leer. „Noch mal dasselbe, Sir?“


  Der Iroträger zögerte. Einen Moment lang schien er darüber nachzudenken, den Streit in die Länge zu ziehen, doch dann nickte er. „Ja, okay. Und nimm die leeren Flaschen mit!“


  „Natürlich, Sir“, sagte die Stewardess höflich.


  Als sie gegangen war, wandte sich der Iroträger an den Schwarzen, der ihn ansah, als wäre er eine besonders widerwärtige, niedere Lebensform.


  „Was?“, fragte er.


  Der Schwarze schüttelte betont langsam den Kopf. „Nichts. Gar nichts.“


  Er griff nach seinem Kopfhörer, aber der Iroträger hielt ihn auf. „Ich kenn dich doch irgendwoher, oder?“


  Der Schwarze verzog kurz das Gesicht. „Glaube ich nicht.“


  „Doch, klar. Du bist dieser Rapper. Sam irgendwas.“


  „Sam B“, gab der Schwarze seufzend zu.


  „Sam B, genau! Du hattest diesen Hit damals in den Neunzigern. Wie hieß der noch? ‚Voodoo Hoodoo‘?“


  „‚Who Do You Voodoo, Bitch?‘“, korrigierte ihn Sam.


  Der Iroträger lachte gurgelnd. „Genau! Mann, den hab ich damals in der Schule geliebt.“


  Er machte eine Pause und kniff neugierig die Augen zusammen. Alkohol hatte das Weiße darin rosa gefärbt. „Was ist mit dir passiert, Mann?“


  „Nichts“, antwortete Sam. „Ich sitze hier.“


  Der Iroträger lachte, als wäre das ein Witz. „Klar, aber wieso hast du nach dem einen Song nichts mehr gemacht?“


  Sam schloss die Augen. Er hatte die Frage schon so oft beantwortet, dass er sie nicht mehr hören konnte.


  „Ich war jung“, sagte er. „Jung und dumm. Mit neunzehn dachte ich, ich wüsste alles. Hat lange gedauert, bis ich merkte, dass ich gar nichts wusste. Der Song war ein Segen und ein Fluch. Er wurde ein weltweiter Hit, und ich wurde berühmt, aber zu schnell.“


  Mit dem Zeigefinger tippte er sich an die Schläfe. „Ich war ein dummer Junge aus New Orleans, und der Erfolg stieg mir zu Kopf. Ich vergaß meine Wurzeln und meine Freunde, um mit den Reichen und Berühmten Partys zu feiern.“


  „Und hast aufgehört, Musik zu schreiben?“, fragte der Iroträger.


  Sam hob die Schultern. „Ich kam mit dem Druck nicht klar. Alle sagten, ich müsse einen zweiten Hit schreiben, das lähmte mich. Anfangs trat ich in großen Hotels in Vegas auf, dann in heruntergekommenen Clubs in Reno und schließlich auf Billigkreuzfahrten.“ Er schüttelte den Kopf. „Warum erzähle ich dir das eigentlich?“


  „Weil wir seelenverwandt sind?“


  Sam lachte knapp. „Das muss es sein.“


  Die Stewardess kehrte mit dem Whisky des Iroträgers zurück. „Möchten Sie auch etwas, Sir?“, fragte sie.


  Sam schüttelte den Kopf. „Nein, danke!“


  Sie lächelte und ging. Der Iroträger öffnete die Miniaturflasche und nahm einen Schluck. Er leckte sich über dieLippen, dann sagte er: „Du erkennst mich nicht, oder?“


  „Sollte ich?“


  Der Iroträger machte eine Pause, dann sagte er: „Ich bin Logan Carter.“


  Sam sah ihn ratlos an.


  Logan wirkte ein wenig beleidigt. „Der Footballstar Logan Carter? Ganz oben auf der Wunschliste der NFL?“


  Sam zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Mann. Ich interessiere mich nicht für Sport.“


  Logan starrte ihn an. „Du interessierst dich nicht für Sport? Das ist, als würdest du dich nicht fürs Leben interessieren.“


  Sam zuckte wieder mit den Schultern. „Tut mir leid.“


  Er schwieg einen Moment, dann fragte er zögernd: „Also, spielst du noch?“


  Logans Miene verdunkelte sich. Er trank den Rest der Flasche mit einem Schluck aus. „Nein, ich... äh... musste aufhören.“


  „Erklären Sie ihm, warum“, sagte eine Stimme von dem Sitz vor ihm.


  Logan blinzelte und zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen. „Bitte?“


  Die Passagierin drehte sich um und kniete sich auf ihren Sitz, sodass sie über die Rückenlehne blicken konnte. Sie war ungewöhnlich schön. Ihre Haut hatte die Farbe von Teakholz, ihr Haar war wie ein seidener Wasserfall. Sie hatte eine kleine Nase und große, beinahe rosige Lippen, die, wie Sam glaubte, zu einem breiten Lächeln fähig waren, die siejedoch in diesem Augenblick ablehnend zusammengezogen hatte. Ihre Augen waren groß, dunkel und intensiv.


  „Ich sagte, warum erklären Sie ihm nicht, weshalb Sie aufhören mussten“, wiederholte sie mit einer warmen, kräftigen Stimme.


  „Was zum Teufel geht Sie das denn an?“, fragte Logan.


  Die Frau zeigte auf ihn. „Er erkennt Sie nicht, aber ich schon. Ich weiß, was Sie getan haben.“


  „Was ich getan habe? Nichts habe ich getan.“


  „Sie haben ein Mädchen umgebracht.“


  Die Anschuldigung war so direkt, dass sich für einen Moment niemand regte. Keiner sagte ein Wort. Dann stieß Logan mit vor Ärger gerötetem Gesicht hervor: „Ich habe niemanden umgebracht.“


  „Nein?“ Die Frau legte den Kopf schief. „Wie würden Sie das denn nennen?“


  „Einen Unfall, und so hat der Richter es auch genannt. Also lassen Sie mich in Ruhe, Lady!“


  Zum ersten Mal wandte die Frau ihre Aufmerksamkeit Sam zu. In ihm regte sich etwas, als ihr dunkler Blick den seinen traf, ein Gefühl irgendwo zwischen Lust und Unwohlsein. Sie war unglaublich schön, aber es war die Schönheit eines Panthers. Sam spürte, dass sie ein gefährliches Raubtier sein konnte.


  „Haben Sie jemals getötet, Sam?“, fragte sie.


  Er wollte sie fragen, woher sie seinen Namen kannte, doch dann wurde ihm klar, dass sie die Unterhaltung mitgehört haben musste. Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Gut für Sie. Die Schuldgefühle machen einen fertig, richtig, Mr. Carter?“


  Logan starrte sie an. „Kapieren Sie nicht, dass Sie mich in Ruhe lassen sollen?“


  Sam hob die Hände. Er war es nicht gewöhnt, den Friedensstifter zu spielen, auf der anderen Seite traf er aber auch nur selten auf Menschen, die noch kaputter zu sein schienen als er selbst.


  „Kommt mal ein bisschen runter, okay?“, sagte er. Dann wandte er sich an Logan. „Hör zu, Logan, erzähl mir doch einfach, was passiert ist.“


  Logan seufzte abfällig und sah die junge Frau wütend an. Sie lächelte.


  „Ja, Logan, warum tun Sie das nicht?“


  „Ich muss mich Ihnen gegenüber nicht rechtfertigen“, sagte er ihr.


  Sie hob die Schultern, als wäre ihr egal, was er tat. Ihr Gesichtsausdruck wirkte leicht amüsiert. Sam berührte Logans Arm.


  „Hey, ich würde es gern wissen, Mann. Das interessiert mich. Und ich habe mir auch noch kein Urteil gebildet. Bis vor zehn Minuten hatte ich noch nie von dir gehört. Soll keine Beleidigung sein.“


  Logan lächelte kaum wahrnehmbar. Dann setzte er sich auf und sagte: „Ich brauche noch was zu trinken.“


  „Warum trinken wir nicht alle was?“, sagte die Frau. „Geht auf mich. Sam?“


  Sam hob die Schultern. „Mineralwasser oder so.“


  „Nichts Stärkeres?“


  Er warf einen Blick auf die leeren Whiskyflaschen auf Logans Tisch. „Ich hatte schon genug Probleme mit dem Zeug. Ich fass das nicht mehr an.“


  Die Frau winkte der Stewardess zu und bestellte die Getränke–ein Mineralwasser für Sam, einen Scotch für Logan und eine Weißweinschorle für sich selbst.


  Als die Getränke kamen, sagte sie: „Also, Mr. Carter?“


  Logan sah sie aus schmalen Augen an. „Sind Sie ein Bulle oder was?“


  „War ich mal“, gab sie zu.


  „Passt ins Bild.“ Er schüttete den Whisky in einen Plastikbecher und nahm einen kleinen Schluck. Dann wandte er sich an Sam. „Ich war wie du, glaube ich, jung und dumm. Aber im Gegensatz zu dir hatte ich alles. Ich war ein Footballstar in der Highschool und im College, also... beschützte man mich.“


  „Eher verwöhnt, oder?“, sagte die Frau.


  Logan verzog das Gesicht. „Wer erzählt hier die Geschichte, Sie oder ich?“


  Sie hob die Hände, forderte ihn auf weiterzureden.


  „Wir wissen nicht einmal, wer Sie sind“, knurrte er.


  Die Frau hob die Schultern, als wäre das unwichtig. „Mein Name ist Purna.“


  „Purna?“, wiederholte Logan. „Was ist das denn für ein Name?“


  „Ein australischer“, sagte die junge Frau. „Aborigine.“


  „Sie sind eine Aborigine?“, fragte Sam interessiert.


  „Zur Hälfte, meine Mutter ist eine.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Logan zu und lächelte plötzlich. Sam hielt den Atem an. Ihr Lächeln war so bezaubernd, wie er sich vorgestellt hatte. Es war, als würde die Sonne hinter den Wolken hervorkommen.


  „Wo waren wir, Mr. Carter?“, fragte Purna.


  Einen Moment lang schien ihr Lächeln Logan ebenso zu verzaubern wie Sam. Dann nickte er. „Also... ja. Hm, wie ich schon sagte, man beschützte mich. Ich bekam, was ich wollte–Ruhm, Geld, Frauen, schnelle Autos.“ Er verzog das Gesicht. „Letzteres war mein Untergang. Naja, die letzten beiden. Ich hätte besser auf mich aufpassen sollen. Es gab damals viele Partys. Ich hatte zu viel getrunken, ein bisschen gekokst–ihr wisst ja, wie das ist. Auf einmal fing dieser Typ an, auf meinem Auto rumzuhacken. Er sagte, es sei eine Scheißkiste.“


  „Was für ein Auto war es?“, fragte Sam.


  „Porsche Spyder. Der Gleiche, den James Dean hatte. Tolles Auto, Mann!“ Logans Gesichtsausdruck wurde weich, und es sah aus, als würde er losweinen.


  Sam nickte knapp. „Okay, und was dann?“


  Logan atmete tief durch. „Ich forderte ihn zu einem Rennen heraus. Sein beschissener alter Buick gegen meinen Spyder. Er hatte keine Chance, aber der Vollidiot ging darauf ein.“


  Er hob die Schultern. „Ich wollte ihm eine Lektion erteilen, ihn nicht nur besiegen, sondern ihn richtig besiegen, versteht ihr?“


  „Aber am Ende haben Sie nur sich selbst besiegt“, sagte Purna leise.


  Logan lachte, aber es war ein hartes, humorloses Lachen. „Könnte man so sagen. Ich nahm eine Kurve zu schnell, verlor die Kontrolle und prallte mit... weiß nicht... achtzig, neunzig Meilen die Stunde gegen eine Mauer.“


  Er schüttelte sich und trank einen Schluck. „Hat mein Knie zertrümmert und meine Karriere beendet. Aber das war nicht das Schlimmste.“


  Sam ließ seinen Blick zu Purna gleiten und wieder zurück zu Logan. „Das Mädchen?“, fragte er.


  Logan nickte. „Ihr Name war Drew Peters. Sie ist mitgefahren. Der Aufprall traf sie mit voller Wucht.“


  „Aber Sie kamen frei“, sagte Purna neutral.


  Logan nickte und sah sie beinahe trotzig an. „Ja, ich kam frei. Was soll ich sagen? Ich hatte einen guten Anwalt.“


  „Geld regiert die Welt“, sagte sie. Dieses Mal klang sie verbittert.


  „Ganz genau so ist es“, murmelte Logan. „War schon immer so, wird immer so sein.“


  Purna wollte antworten, aber es knackte im Lautsprechersystem und der Pilot, der sich ihnen zu Beginn des Flugs als Captain Avery vorgestellt hatte, sagte: „Sehr geehrte Fluggäste, wir beginnen gleich mit dem Landeanflug auf Banoi Island. Bitte kehren Sie zu Ihren Sitzen zurück und klappen Sie Ihre Tische hoch. Es ist ein sonniger Tag auf den Inseln, die Temperatur liegt bei 27 Grad Celsius, das sind 80 Grad Fahrenheit, und die Ortszeit ist 11:52. In wenigen Minuten werden wir die Wolkendecke durchstoßen. Diejenigen, die auf der rechten Seite des Flugzeugs sitzen, können dann die Insel sehen. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug, und möchte mich im Namen von New Guinea International Airlines dafür bedanken, dass Sie mit uns geflogen sind.“


  Die Lautsprecher klickten einmal, einige Sekunden später wurden die Antriebsgeräusche lauter. Purna, Logan und Sam schnallten sich an. Sam griff nach den Armlehnen seines Sitzes und betrachtete die weißen Wolkenfetzen, die am Flugzeug vorbeischossen. Er hatte keine Flugangst, er war nur nervös wegen dem, was ihn auf der Insel erwarten würde. Der Auftritt in Banois bestem Ferienhotel, dem Royal Palm, war wie Manna vom Himmel gefallen, und er hatte sich vorgenommen, sein Bestes zu geben. Vielleicht würde er nie wieder beweisen können, dass er kein Verlierer war, vielleicht würde er seine neuen Songs nie wieder vor einem so großen Publikum spielen. Und wer weiß, möglicherweise tauchten zwei oder drei der Plattenbosse, die sein Manager über den Auftritt informiert hatte, tatsächlich auf. Seit über sechs Jahren hatte er keinen Plattenvertrag mehr, es wurde Zeit für einen. Er wollte der Welt beweisen, dass er keine Eintagsfliege war, dass mehr in ihm steckte als „Who Do You Voodoo, Bitch?“. Er schluckte, um den Druck in seinen Ohren auszugleichen, als das Flugzeug in den Sinkflug ging; sein Mund war trocken.


  „Wow, sieh dir das mal an“, sagte Logan. Er lehnte sich so weit vor, wie es sein Gurt erlaubte. Sam folgte seinem Blick und sah ein üppig bewachsenes tropisches Paradies unter sich, das von einem Ozean umgeben war, der so ruhig und klar wirkte, als bestünde er aus blauweißen Diamanten. Die Ferienanlagen befanden sich auf der ihm zugewandten Seite der Insel–Hotels, Restaurants, Bars und Geschäfte drängten sich um einen riesigen weißen Sandstrand. Dahinter befand sich dichter Urwald. Siebzig Prozent von Banoi waren damit bedeckt. Er endete an einem kahlen, zerklüfteten Gebirge, das aus dem Grün herausragte wie der Rücken einer prähistorischen Bestie.


  „Sieht wie das Paradies aus“, sagte Sam. Er konnte die Nerven in seinem Magen nicht beruhigen.


  Logan zeigte auf einen Punkt rechts von der Insel. „Was ist das?“


  Einige Meilen vor der Küste lag eine viel kleinere Insel, kaum mehr als ein Fels. Sie mochte eine halbe Meile groß sein. Auf einer Ebene in ihrer Mitte stand ein rechteckiges graues Gebäude. Es sah aus wie ein düsteres Bürogebäude. An einem Ende stand ein Turm mit Flachdach, der sich wie ein anklagender Finger in den leuchtend blauen Himmel erhob.


  „Sieht aus wie ein Gefängnis“, sagte Sam, als er den hohen elektrischen Zaun sah, der das Gebäude umgab.


  Purnas Gesicht tauchte in der Lücke zwischen den Sitzen auf. „Das ist das Hochsicherheitsgefängnis von Banoi“, bestätigte sie. „Voller Psychopathen und Terroristen. Die Einheimischen nennen es... ich kann mich nicht mehr an das eigentliche Wort erinnern, aber es lässt sich mit ‚Hölle im Himmel‘ übersetzen.“


  „Woher wissen Sie so viel?“, fragte Logan.


  „Ich lese viel“, antwortete Purna. „Sollten Sie mal ausprobieren.“


  Das Gefängnis verschwand unter der Tragfläche, als sich das Flugzeug nach links neigte und die größere Insel anflog.


  Logan sah Sam aus Augen, die der Alkohol rot gefärbt hatte, an.


  „Willkommen im Paradies“, sagte er.


  Kapitel 2


  Familienehre


  „Royal Palm Hotel. Was kann ich für Sie tun?“


  Während Xian Mei den Wunsch des Gastes erfüllte, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, was sie an diesem Ort tat. Sie hasste es, eine Lüge zu leben, hasste das Risiko, doch am allermeisten hasste sie die Tatsache, dass ihr Leben stillzustehen schien. Man hatte ihr gesagt, sie würde „wichtige Arbeit für ihr Land“ leisten, aber was sollte wichtig daran sein, ein paar reiche westliche Touristen zu beobachten? Banoi war nicht gerade die Front und die Arbeit als Rezeptionistin in einem Luxushotel mitten im Nichts, weit weg von Freunden und Familie, entsprach nicht dem, was sie sich vorgestellt hatte, als sie beschloss, die Erinnerung an ihren Vater zu ehren.


  Xian Mei erinnerte sich an die schreckliche Nacht im Jahr 1999, als wäre es gestern gewesen. Damals war sie zwölf und saß mit ihrer Mutter Jiao am Küchentisch ihrer Pekinger Etagenwohnung. Ihre Hausaufgaben lagen vor ihr. Sie wollte sich damit beeilen, weil ihre Großmutter Li zu Besuch kommen sollte. Als es an der Tür klingelte, glaubte Xian Mei, ihre Großmutter sei früher als erwartet eingetroffen. Jiao, die mit Hammel gefüllte Teigbällchen zum Abendessen vorbereitete, hob lächelnd die Augenbrauen und ging durch den Flur zur Tür. Dabei trocknete sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Als sie die Gegensprechanlage einschaltete, kam zu Xian Meis Überraschung eine verzerrt klingende Männerstimme aus dem Lautsprecher. Im ersten Moment war sie erleichtert, da sie hoffte, nun doch noch ihre Hausaufgaben zu Ende machen zu können, bevor die Großmutter kam. Sie ahnte nicht, dass ihre Hausaufgaben niemals beendet werden würden, dass die Hammelbällchen, die ihre Mutter so liebevoll zubereitet hatte, niemals gegessen werden würden und dass ihr Leben und das ihrer Mutter niemals mehr so sein würde wie zuvor.


  Der Besucher war der Partner und Freund ihres Vaters, Detective Sergeant Paul Ho. Paul und seine hübsche Frau Huan waren schon oft bei ihren Eltern zu Gast gewesen. An diesen Abenden war immer viel gelacht und gescherzt worden und–im Falle der Erwachsenen–manchmal zu viel Wein getrunken worden. Xian Mei mochte Paul, nicht nur, weil er Witze erzählte und ihr Komplimente machte, sondern auch, weil er ihr oft kleine Geschenke machte–eine Haarspange, eine Puppe für ihre Sammlung, eine Spardose in Form einer dicken grinsenden Katze.


  An diesem Abend brachte Paul jedoch kein Geschenk mit. Und er erzählte auch keine Witze. Es hatte geregnet, und als er eintrat, lief ihm Wasser vom Gesicht und tropfte von seiner Jacke. Er murmelte eine Entschuldigung, aber Jiao sagte, das sei nicht schlimm. Sie holte ein Handtuch, und als er sein Haar abzutrocknen begann, fragte sie ihn gedämpft–fast schon flüsternd, als hätte sie Angst vor der Antwort–, ob alles in Ordnung sei.


  Rückblickend erinnerte sich Xian Mei vor allem an die seltsame, unangenehme Spannung, die an diesem Abendnach Pauls Ankunft auf einmal in der Luft lag. Sie schien an ihm zu kleben wie etwas Dunkles, das ihren Magen zusammenzog, ihren Mund austrocknete und ihre Finger unangenehm kribbeln ließ. Sie spürte es schon, als er eintrat. Das Gefühl war so stark, dass es sie gegen ihren Willen aus der Küche zog. Es war, als wäre Paul ein Magnet und sie ein Stück Metall, das sich nicht gegen seinen Sog wehren konnte. Sie trat in den Flur, blieb aber im Türrahmen stehen, hielt sich daran fest. Paul sah sie dort. Sie starrte ihn beinahe ängstlich an und bemerkte eine Traurigkeit und ein Mitgefühl in seinem Blick, die ihr Furcht einflößten.


  „Können wir irgendwo allein reden?“, fragte er Jiao.


  Ihre Mutter ballte die Fäuste, als hätten die Worte sie wiePfeile durchbohrt, dann nickte sie. Kurz sah sie zu Xiao Mei hinüber, die entsetzt bemerkte, dass ihre Mutter so ängstlich wirkte, wie sie sich fühlte. Als Jiao Paul ins Wohnzimmer führen wollte, trat Xian Mei vor. Ihr Mund war trocken, aber sie zwang sich dazu, etwas zu sagen.


  „Was ist mit meinem Vater?“


  Paul sah sie wieder mit diesem verzweifelt traurigen Blick an. Er, der sonst so selbstbewusst auftrat, wirkte auf einmal hilflos und unsicher. Jiao rettete ihn vor einer Antwort, indem sie sich vor ihn stellte.


  „Geh in die Küche und mach deine Hausaufgaben fertig!“, sagte sie beinahe ärgerlich.


  „Aber...“, begann Xian Mei.


  „Keine Widerworte! Tu, was ich sage. Deine Großmutter kommt gleich.“


  Jiao stieß Paul fast schon ins Wohnzimmer und schloss die Tür. Xian Mei zog sich in die Küche zurück, machte ihre Hausaufgaben aber nicht weiter, setzte sich stattdessen im Schneidersitz in den Türrahmen. Sie hörte Pauls gedämpfte Stimme, konnte aber nichts verstehen. Dann hörte er auf zu reden. Die Stille, die darauf folgte, schien sich ewig hinzuziehen.


  Und dann–plötzlich, entsetzlich–schrie ihre Mutter auf. Es war ein schreckliches Geräusch, als hätte eine Klinge ihr Herz durchbohrt. Xian Mei zuckte zusammen und umarmte sich selbst wie zum Schutz. Der Schrei war schlimm, doch das, was darauf folgte, war schlimmer. Xian Mei hatte ihre Mutter noch nie weinen gehört, doch nun weinte sie nicht nur, sie heulte, ja, schrie beinahe. Es war ein entsetzliches, herzzerreißendes Geräusch. Xian Mei glaubte, all den Schmerz und all das Leid der Welt darin zu hören. Die Trauer ihrer Mutter machte ihr solche Angst, dass sie sich die Hände auf die Ohren presste und die Augen schloss. Die Laute, die ihre Mutter von sich gab, machten ihr klar, was sie kurz zuvor nur befürchtet hatte: Etwas unglaublich Schreckliches war geschehen.


  An den Rest des Abends erinnerte sie sich wie durch einen dunklen Nebel. Als die Wohnzimmertür sich schließlich öffnete, trat nicht ihre Mutter heraus, sondern Paul Ho. Er seufzte tief und fuhr sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht. Dann erst bemerkte er Xian Mei, die immer noch im Türrahmen saß und ihn anstarrte. Einen Moment lang wirkte er schuldbewusst, als wäre er bei etwas erwischt worden, was er nicht hätte tun sollen, dann kam er auf sie zu und setzte sich neben sie. Seine feuchte Jacke roch nach der Stadt–nach Regen und Benzin und dunklen Orten.


  „Du musst jetzt ganz stark sein und auf deine Mutter aufpassen“, sagte er ruhig.


  Xian Mei sah zu ihm hoch. Seine Haut war teigig, und seine Augen waren rot. Zum ersten Mal wirkte er alt auf sie.


  „Wo ist mein Vater?“, fragte sie.


  Paul zögerte. „Das musst du deine Mutter fragen.“


  „Ist er tot?“, drängte Xian Mei.


  Paul verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Saures gebissen. Dann beugte er sich vor und küsste Xian Mei sanft auf die Stirn.


  „Ich komme bald wieder“, sagte er.


  Xian Mei gelang es nicht, ihre Mutter zum Sprechen zu bringen. Sie versuchte es, aber Jiao schloss sich im Badezimmer ein und kam erst heraus, als Großmutter Li eine halbe Stunde später eintraf. Dann gingen die beiden Frauen ins Schlafzimmer, und Xian Mei musste draußen warten. Als sie schließlich wieder in den Flur traten, wirkten beide blass und ernst. Jiao sagte Xian Mei, dass Li sich um sie kümmern würde, dann verließ sie die Wohnung, ohne die Fragen ihrer Tochter zu beantworten.


  „Warum ist Mutter so gemein zu mir?“, fragte Xian Mei.


  Ihre Großmutter schüttelte müde den Kopf. „Sie ist nicht gemein. Sie ist nur traurig. Sie beschützt dich.“


  „Ich muss nicht beschützt werden“, sagte Xian Mei. „Ich bin stark.“


  Li lächelte. „Vielleicht hast du recht.“


  „Das habe ich“, beharrte Xian Mei. Sie sah ihre Großmutter an. „Sag mir, was passiert ist!“


  Li wich ihrem Blick aus. „Vielleicht morgen früh.“


  „Jetzt“, widersprach Xian Mei. Als ihre Großmutter nicht antwortete, fuhr sie fast schon trotzig fort. „Vater ist tot, oder? Ihm ist heute Abend etwas zugestoßen, und jetzt ist er tot.“


  Tränen schossen Li in die Augen, dann nickte sie. Mit einer zitternden Hand wischte sie sich über das Gesicht. Schließlich sagte sie: „Er war sehr mutig. Er starb als Held.“


  Erst ein oder zwei Tage später erfuhr Xian Mei, was geschehen war. Ihr Vater war im Dienst getötet worden. Drogenhändler hatten ihn erschossen, als er versuchte, sie zu verhaften. Nach seinem Tod begann Xian Mei zu erkennen, wie beliebt ihr Vater gewesen war, wie sehr andere ihn respektiert hatten. Immer wieder kamen Menschen in ihre Wohnung, um ihm Respekt zu zollen, und jeder erzählte eine Geschichte über ihn, über seinen Mut, seine Freundlichkeit, seinen Humor und seine Loyalität. Xian Mei half ihrer Mutter bei den Vorbereitungen zur Beerdigung. Sie deckte die Götterstatuen mit rotem Papier ab und entfernte die Spiegel, damit die Reflexion des Sarges kein Unglück bringen konnte. Und die ganze Zeit über schwor sie sich, dass sie den Namen ihres Vaters ehren würde, indem sie in seine Fußstapfen trat.


  Sie gab diesen Schwur niemals auf, und sie vergaß ihn auch nicht. Angetrieben von ihrem eisernen Willen und einer Sturheit, die sie von ihrem Vater geerbt zu haben glaubte, kämpfte sie darum, in allem die Beste zu sein. Sie war stets eine gute Schülerin gewesen, aber nun wurde sie herausragend gut und erzielte in allen Fächern Bestnoten. Sie wusste jedoch, dass das allein nicht reichen würde, um von einer der härtesten und brutalsten Polizeistreitkräfte der Welt angenommen zu werden, deshalb begann sie mit Changquan und trainierte unermüdlich jeden Tag. Sie überwand eine körperliche Grenze nach der anderen, bis sie zu einer der besten Kampfsportkünstlerinnen ihres Alters wurde–und zwar nicht nur in China, sondern in der ganzen Welt.


  Der Tag, an dem sie in Chinas erste rein weibliche Spezialeinheit aufgenommen wurde, war der schönste ihres Lebens. Während der ganzen Zeremonie, als sie in ihrer wunderschönen schwarzgrauen Uniform den Reden lauschte, dachte sie an ihren Vater und daran, wie stolz er gewesen wäre. Sie glaubte seinen Geist an ihrer Seite zu spüren und seine Freude über ihren Erfolg.


  Doch schon bald verwandelte sich ihr Traum in einen Alptraum.


  Xian Mei und ihre frischgebackenen Kolleginnen mussten sehr schnell erkennen, dass Chinas erste rein weibliche Spezialeinheit nichts weiter war als eine Werbemaßnahme. Xian Mei hatte geglaubt, zum Zeichen eines neuen Zeitalters der Gleichberechtigung in China zu werden, doch nur kurz nach der Zeremonie wurde die Einheit zerschlagen und ihre Mitglieder zu „Spezialeinsätzen“ über den ganzen Erdball verteilt. Xian Meis Einsatzort war das Royal Palm Hotel in Banoi. Dort sollte sie als Rezeptionistin arbeiten und die dekadenten Reichen ausspionieren. Xian Mei empfand es als besonders erniedrigend, dass ihre Vorgesetzten nicht einmal so taten, als leistete sie wichtige Arbeit. Es gab für sie keinen Zweifel daran, dass man sie aus Bequemlichkeit abgeschoben hatte–aus den Augen, aus dem Sinn.


  Es war wieder einmal ein wunderbar sonniger Tag auf Banoi, aber Xian Meis Miene verdunkelte sich, als sie den Flughafenbus mit einer neuen Gruppe Urlauber vor dem Hoteleingang anhalten sah. Sie lächelte gezwungen, fragte sich aber gleichzeitig, was ihr Vater wohl denken würde, wenn er sie so sehen könnte. Würde er sich für sie schämen oder sich darüber ärgern, wie man sie behandelte? Wenn Letzteres stimmte, hoffte sie, dass sein Geist ihr einen Weg aus dieser Falle weisen würde.


  Man hatte sie angewiesen, stets wachsam zu sein und ihren Vorgesetzten wöchentlich Bericht zu erstatten. Es fiel ihr immer schwerer, etwas Bedeutungsvolles in diese Berichte zu schreiben. Und schlimmer noch: Ihre Regierung hatte alles bezahlt–die Flüge und Spesen–, und sie durfte ihren Posten ohne Erlaubnis nicht verlassen. Ihren Job bei der Spezialeinheit zu kündigen und ihre eigenen kleinen Ersparnisse für einen Flug nach Hause zu opfern, kam ebenfalls nicht infrage. Man hätte sie ausgestoßen und als Unruhestifterin bezeichnet, was große Schande über ihre Familie gebracht hätte. Trotz der idyllischen Umgebung fühlte sie sich fast ebenso gefangen wie die Vergewaltiger, Mörder und Terroristen, die in dem Hochsicherheitsgefängnis einige Meilen vor der Küste einsaßen.


  Der Bus entließ seine Passagiere. Wie immer wirkten sie übermüdet, verschwitzt und aufgeregt nach der langen Reise, aber viele sahen sich beeindruckt und zufrieden um. Xian Mei überraschte das nicht. Banoi war eine wunderschöne Insel, das konnte niemand leugnen. Der Himmel war sonnig, der Sand weiß, der Ozean blau, und alles war voller Palmen und Blumen. Trotz der Ferienanlagen lief das Leben an diesem Ort langsam ab, sogar nachts war alles friedlich. Man hörte Insekten, Vögel und das Seufzen der Wellen, nicht etwa laute Musik, betrunkenes Gegröle und Menschen, die sich die Seele aus dem Leib kotzten.


  Die ersten Urlauber betraten die Lobby. Sie trugen Koffer oder zogen sie auf Rollen hinter sich her. Auf Xian Mei wirkten sie wie alle anderen Urlauber auch. Meistens kamen Familien und Pärchen ins Hotel. Banoi war ein Ziel, das alle Altersgruppen reizte, deshalb sah sie auch dieses Mal Pärchen auf Hochzeitsreise und ältere Ehepaare, die sich eine romantische Auszeit von ein, zwei Wochen gönnen wollten. Man hatte Xian Mei beigebracht, dass die Menschen im Westen hinterhältig und berechnend seien und so dekadent, dass sie die Stabilität der gesamten Welt bedrohten, doch in den drei Monaten seit ihrer Ankunft hatte sie keinen Beweis dafür gefunden. Ganz im Gegenteil, wenn man hinter die Fassade ihrer bunten, oft unanständigen Kleidung und ihres offenen, groben Verhaltens blickte, unterschieden sie sich kaum von ihrem eigenen Volk. Xian Mei hatte den Eindruck, dass auch sie nichts anderes wollten als ein gesundes, glückliches und erfülltes Leben für sich selbst und ihre Familien.


  Gelegentlich kamen Urlauber auch allein an. Die beobachtete Xian Mei genauer als die anderen. Meistens wirkten auch sie harmlos, und sie bedauerte sie oft, wenn sie allein zu Abend aßen, einsam am Strand entlangspazierten oder schweigend am Pool saßen, den Blick auf ein Buch gerichtet. Manchmal unterhielt sie sich mit ihnen und fand heraus, dass sie verwitwet waren oder sich einen Urlaub nach einer schwierigen Scheidung gönnten. Einige waren jedoch auch allein, weil sie allein sein wollten und niemanden brauchten außer sich selbst.


  Die erste Stunde nach Ankunft der neuen Gäste war die geschäftigste. Xian Mei und ihre drei Kolleginnen, die oft in Schichten arbeiteten und praktisch austauschbar waren, versuchten, den Check-in so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie wussten, dass sich die Gäste nach der langen Reise erholen und frisch machen wollten, anstatt noch einmal in einer langen Schlange zu warten. Doch egal, wie schnell sie arbeitete, es gab immer einen oder zwei Neuankömmlinge in Gruppen von fünfzig oder sechzig Menschen, die ihr das Leben schwer machten. In diesem Fall war es ein junger, muskulöser, tätowierter Mann, dessen Gesicht gerötet war und der leicht hinkte. Er legte seine Ellenbogen auf die Theke und beugte sich grinsend vor. Sie versuchte, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen, als sie den Alkohol in seinem Atem roch.


  „Wo kann man denn hier ein bisschen Spaß haben?“, fragte er zur Begrüßung.


  Xian Mei lächelte professionell. „Das hängt davon ab, was Sie meinen, Sir. Es gibt ausreichend Restaurants und Bars auf der Insel.“


  „Wirklich?“, sagte der Mann nachdenklich. „Und ich nehme an, Sie kennen die besten.“


  Xian Mei zögerte. „Ich gehe nur selten aus. Ich arbeite hier bis spätabends und bin dann meistens sehr müde.“


  „Dann können Sie wohl ein bisschen Erholung brauchen“, sagte der Mann und beugte sich noch weiter vor.


  „Wie ich schon sagte, meine Schichten sind lang“, erklärte Xian Mei. Sie konzentrierte sich auf ihren Bildschirm. „Haben Sie eine Reservierung, Sir?“


  „Und ob“, sagte der Mann und zog sich zurück wie ein Jäger, dem seine Beute an diesem Tag entgangen war, der aber wusste, dass er sie früher oder später erwischen würde.


  „Würden Sie mir Ihren Namen sagen, Sir?“


  Der Mann schob die Unterlippe vor und tat so, als wäre er beleidigt. „Erkennen Sie mich etwa nicht?“


  Xian Mei warf ihm einen kurzen Blick zu. „Leider nicht, Sir.“


  Ihre Kollegin Lan, die neben ihr stand, bearbeitete die Reservierung eines jungen Schwarzen, der ein rotes Kopftuch trug. Er sah Xian Meis Gast an und schüttelte den Kopf.


  „Machst du dieser netten Lady etwa auch Ärger?“, knurrte er mit einer Stimme so tief und warm wie geschmolzene Schokolade.


  Der tätowierte Mann breitete die Hände aus. „Ich bin nur freundlich, mehr nicht.“


  Der Schwarze hob eine Augenbraue. „Es gibt verschiedene Arten Freundlichkeit. Ich glaube nicht, dass der netten Lady deine Art gefällt.“


  Xian Mei lächelte ehrlich. „Das ist kein Problem, Sir.“


  „Siehst du!“, sagte der Tätowierte triumphierend. „Kein Problem.“


  Er wandte sich wieder Xian Mei zu. „Sie und ich, wir kommen schon allein klar.“


  Xian Mei lächelte, ging aber nicht darauf ein. Stattdessen sagte sie: „Dürfte ich dann bitte Ihren Namen haben, Sir?“


  Der Tätowierte seufzte theatralisch. „Carter. Logan Carter. Footballstar Logan Carter.“


  „Ex-Footballstar“, murmelte der Schwarze.


  Logan verzog das Gesicht. „Dafür bist du ein Ex-Rapper.“


  Der Schwarze sah Logan abschätzend an. „Das werden wir ja sehen.“


  „Ja“, sagte Logan. „Werden wir.“


  Xian Mei gab Logans Namen in das Programm ein und drückte die Enter-Taste. Seine Reservierung erschien auf dem Bildschirm zusammen mit einem blinkenden roten Symbol am linken Rand. Ihr Vorgesetzter hatte ihr zu Schichtbeginn erklärt, dass es sich um das Logo der US-Blutspendenkampagne handelte. Sie sah auf. „Sie gehören zu unseren Blutspendern, Mr. Carter?“


  Logan nickte. „Na klar! Hab die Kampagne unterstützt, weil jeder mein Gesicht kennt. Ich musste nur für die Kamera posieren, mir ein klein wenig Blut abnehmen lassen, und schon kriegte ich einen komplett bezahlten Urlaub. Verdammt gutes Geschäft.“


  Der Schwarze neben ihm sagte: „Krass.“


  Logan drehte sich um. „Bitte?“


  „Ich war auch bei der Aktion dabei. Es gab eine Blutspendenkampagne für Prominente in New Orleans. Kurz darauf bekam ich eine Konzertbuchung für zwei Wochen hier in Banoi. Abgefahren, oder?“


  Bevor Logan antworten konnte, sagte eine Stimme hinter ihm: „Doppelt abgefahren.“


  Die beiden Männer drehten sich um und sahen die elegante und bemerkenswert schöne dunkelhäutige Frau aus dem Flugzeug. Sie trug ein ärmelloses grünes Sommerkleid und winkte mit ihrer Zimmerkarte, auf der das rote Logo der Blutspendenkampagne aufgedruckt war.


  „Ich habe auch Blut gespendet. Ich wusste nicht, dass ich dabei an einer Verlosung teilnehme. Als ich den Anruf bekam, ich hätte einen zweiwöchigen Urlaub gewonnen, dachte ich im ersten Moment, das sei ein Betrugsversuch.“


  Der Schwarze nickte den Gästen zu, die noch auf ihre Zimmerkarten warteten, und wandte sich an Xian Mei. „Sind alle wegen dieser Blutspendeaktion hier?“


  Xian Mei gab etwas auf ihrer Tastatur ein. „Nein, nur Sie drei“, sagte sie.


  „Hey“, sagte Logan. „Das macht uns zu einem Club. Ist das nicht toll?“


  Der Schwarze sah Purna an und hob eine Augenbraue. „Ja“, stimmte er trocken zu. „Wir sollten uns T-Shirts drucken lassen.“


  Kapitel 3


  Who Do You Voodoo, Bitch?


  „Na, das kann sich schon sehen lassen.“


  Logan stand auf dem Balkon seines Hotelzimmers und betrachtete die Aussicht. Er hatte geduscht und sich umgezogen, nun war er bereit für ein wenig Spaß. Er schüttelte das Glas mit Scotch und Wasser und genoss das Geräusch, mit dem die Eiswürfel gegeneinanderschlugen. Das Prozac, das er vor einer Weile genommen hatte, half; er fühlte sich entspannt und gut gelaunt. Sein Knie hatte nach dem Flug zwar geschmerzt, aber ein paar Tramadol später merkte er nichts mehr davon. Er dachte an die niedliche Chinesin an der Rezeption und fragte sich, wann ihre Schicht wohl endete. Trotz ihrer ablehnenden Haltung glaubte er doch, dass er diesen Fisch noch fangen würde. Seine Erfahrungen hatten gezeigt, dass es oft die schüchternen und zögerlichen Frauen waren, die im Bett zum Tier wurden.


  Zehn Minuten später saß Logan an der Hotelbar und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Er sah Pärchen und Familien, die sich alle für das Abendessen fein gemacht hatten. Frauen ohne Begleitung sah er keine, nicht einmal Purna. Vielleicht hätte er auf dem Weg nach unten an ihre Tür klopfen sollen–er, Purna und dieser Rapper, Sam, hatten nebeneinanderliegende Zimmer bekommen, ebenso wie sie auch im Flugzeug nebeneinandergesessen hatten, wahrscheinlich wegen diesem Blutspendeblödsinn. Auf der anderen Seite rechnete sich Logan bei Purna keine großen Chancen aus. Die Frau war atemberaubend schön, aber auch hart und direkt. Ihre großen braunen Augen schienen sagen zu wollen: Leg dich nicht mit mir an! Logan vertrat dieAnsicht, Frauen sollten sich verletzlich und zahm geben, wenn sie Männer anziehen wollten, nicht starrsinnig und aufmüpfig.


  Er trank noch ein paar Gläser an der Bar, dann machte er sich auf den Weg. Im Hotel hätte er zwar umsonst essen und trinken können, aber er verzichtete lieber darauf, um sein hart verdientes Geld in die Abendunterhaltung zu investieren.


  „Noch mal dasselbe, Sir?“, fragte der Barkeeper.


  „Später vielleicht“, antwortete Logan. Er stand auf und wollte die Bar schon verlassen, als ihm etwas einfiel. Er drehte sich um. „Wann tritt eigentlich Sam B heute Abend auf?“


  „Zweiundzwanzig Uhr, glaube ich, Sir.“


  „Danke, Kumpel!“


  Erst als er frische Luft einatmete, begann sich die Welt zu drehen. Er blieb stehen und blinzelte. Lag wahrscheinlich am Jetlag und daran, dass er seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Langsam entfernte er sich vom Hotel und ging auf die hellen Lichter der Hauptstraße zu. Es wurde dunkel, violette Wolken tauchten am blauen Himmel auf.


  Jeder Angler wusste, dass es Tage gab, an denen die Fische einfach nicht anbeißen wollten. So war es auch bei Logan an diesem Abend. Zwei Stunden lang durchstreifte er die Bars auf Banois Hauptstraße, bevor er sich auf den Weg zurück zum Hotel machte. Er hatte zwar mit einigen gut aussehenden Mädchen geredet, ein paar hatten sich sogar zu einem Drink einladen lassen, aber danach waren sie ihm immer wieder vom Haken gesprungen. Als er nun zum Royal Palm zurückkehrte, hatte ihm der Abend nicht mehr eingebracht als eine leichtere Brieftasche und einen Fleck Meeresfrüchtesoße auf dem Hemd, den er einem Langusten-Sandwich verdankte, das er in einer Bar namens Sailing Boat gegessen hatte. Er war schlecht gelaunt und so betrunken, dass der Boden unter ihm schwankte wie das Deck eines Schiffs.


  Er bemerkte, dass die kleine Chinesin nicht mehr an der Rezeption stand und ging zur Bar, um einen, vielleicht auch zwei Absacker auf Kosten des Hauses zu nehmen. Dann hörte er plötzlich dumpfe Musik irgendwo zu seiner Rechten. Logan erinnerte sich an Sam und seinen Auftritt. Vorsichtig, um nicht über seine eigenen Füße zu fallen, drehte er sich um und folgte den hämmernden Rhythmen. Es war nicht etwa Loyalität für einen neuen Kumpel, die ihn dazu brachte, sondern die Erkenntnis, dass es, um doch noch etwas fürs Bett zu finden, im ganzen Hotel sicherlich keinen besseren Ort gab als den Ballsaal, in dem das Konzert stattfand.


  Drinnen war es heißer als in einer Sauna. Es roch nach Schweiß und Parfüm. Logan wurde schwindelig. Um ihn herum nickten und bewegten sich die Menschen im Rhythmus der Musik. Der tiefe Bass ließ seine Zähne schmerzen und schlug in seiner Brust wie ein zweiter Herzschlag. Die Dunkelheit des Raums, verbunden mit den ständig wechselnden Lichtern und dem Alkohol inseinem Körper, verwirrte Logans Sinne. Vor seinen Augen verschwammen die einzelnen Menschen zu einer pulsierenden Masse. Instinktiv ging Logan auf die Lichter der Bühne zu, schob sich mit einer gemurmelten Entschuldigung durch die Menge, nur um nach einem Moment die Geduld zu verlieren und sich mit den Instinkten, die er sich als Footballspieler erarbeitet hatte, mit gesenktem Kopf nach vorn zu werfen.


  Logan achtete nicht darauf, ob jemand protestierte oder ihn aufzuhalten versuchte. Er schob einfach alle zur Seite, bis er niemanden mehr schieben konnte. Als er schließlich den Kopf hob, fühlte es sich an, als tauchte er aus warmem Wasser auf. Er war schweißgebadet, und sein Hemd klebte an ihm wie eine zweite Haut. Direkt vor ihm, auf einer Höhe mit seinem Gesicht, befand sich der Rand der Bühne. Die Musik war so laut, dass sie seinen Körper zu schütteln schien. Er sah auf.


  Sam B bewegte sich von einer Seite der Bühne zur anderen wie ein Tiger in seinem Käfig. Aggressiv ging er das Publikum an, spuckte ihm seine Textzeilen entgegen. Auf der Bühne wirkte er viel wütender als im richtigen Leben. Sein Oberkörper war nackt, ein großes goldenes B schwang an einer Kette vor seiner Brust hin und her. An den Handgelenken trug er Schmuck, und auf seinem Bauch war ein schwarzer Schädel über zwei gekreuzten Uzis eintätowiert. Er wirkte wie ein Raubtier, völlig in seinem Element.


  Logan war beeindruckt, obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, und neidisch. Er drehte sich um und starrte betrunken in die Menge. Den Zuschauern gefiel, was sie hörten und sahen. Sie grinsten, sprangen auf und ab und schlugen mit den Fäusten Löcher in die Luft. Früher einmal hatte auch Logan solche Begeisterung ausgelöst–jubelnde Mengen, Mädchen, die mit ihm ins Bett wollten, und Jungs, die am liebsten mit ihm getauscht hätten. Plötzlich, als er so ganz allein vor der Bühne stand, begann er sich selbst zu hassen. Ohne zu wissen, warum, drehte er sich zurück und hob die Arme.


  „Sam! Hey, Sam!“, schrie er.


  Erst als der Rapper fortfuhr, als hätte er nichts gehört, begriff Logan, weshalb er seine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Er wollte, dass Sam ihn wahrnahm, wollte, dass ein bisschen von dessen Berühmtheit auf ihn abfärbte. Doch Sam sah ihn nicht einmal an. Ein roter Nebel schob sich über Logans Blick.


  „Arschloch!“, schrie er. Dann fuhr er herum und kämpfte sich zurück durch die Menge. „Verpisst euch!“, knurrte er.


  Die Menschen, die seinen aggressiven Blick sahen, wichen zurück. Logan fragte sich, wie viele ihn erkannten oder sich fragten, wo und wann sie ihn schon einmal gesehen hatten. Es gab nichts Besseres als Berühmtheit, wenn man ihren Gipfel erreicht hatte und die Aussicht genoss. Doch es gab auch nichts Schlimmeres, als den Berg wieder herunterzurutschen und zu erkennen, dass es bis ganz nach unten so weitergehen würde. Berühmtheit zu erlangen und wieder zu verlieren, war sicherlich schlimmer, als niemals berühmt gewesen zu sein. Auf eine ganz eigene Weise war das sogar schlimmer als das Ende einer Beziehung oder der Tod eines geliebten Menschen. Logan glaubte, dass es einfach sei, sich wieder zu verlieben–das geschah schließlich ständig. Aber wie vielen Menschen war es gelungen, sich nach einem Sturz nach ganz unten wieder auf den Gipfel der Berühmtheit hochzuarbeiten?


  Er hatte die Mitte der Zuschauermenge erreicht, als er Purna entdeckte. Sie war allein, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete konzentriert die Bühne. Spontan stolperte er auf sie zu.


  „Hi!“, schrie er über die Musik hinweg.


  Sie erschreckte sich, was Logan kurz triumphieren ließ. Sie wirkte immer so überlegen, dass es ihm gefiel, diese Fassade etwas anzukratzen.


  „Hi“, sagte sie zurückhaltend.


  Er deutete mit dem Kinn zur Bühne. „Und, was meinst du?“


  „Er ist gut.“ Sie hob die Schultern. „Ist nicht meine Musik, aber es ist trotzdem Kunst.“


  Logan verzog das Gesicht. „Kunst?“


  Sie sah ihn einen Moment an und antwortete dann abschätzend. Ebenso wie er ging sie zum Du über. „Du hältst das nicht für Kunst?“


  „Null!“ Er spuckte das Wort mit solcher Vehemenz aus, dass er nach vorn stolperte und Purna ihn mit beiden Händen stützen musste.


  „Alles okay?“, fragte sie. „Du siehst schlecht aus.“


  „Mir geht’s gut“, sagte er. „Ist nur heiß hier drin. Ich war ganz vorn und wollte mir jetzt was zu trinken holen. Willst du auch was?“


  „Nein, danke!“


  Sie wandte sich ab, als wäre das Gespräch damit beendet. Der rote Nebel tauchte wieder am Rande von Logans Gesichtsfeld auf.


  „Was soll das?“, fuhr er sie an.


  Sie drehte sich verwirrt zu ihm um. „Was denn?“


  „Du wendest dich ab als... als wäre ich Scheiße an deinem Schuh.“


  Der Vergleich hinkte, aber sie verstand wohl trotzdem, was er meinte.


  Sie wirkte entnervt, nicht so, als wollte sie sich rechtfertigen. „Das tue ich nicht. Du bildest dir das ein.“


  „Blödsinn“, sagte er. „Du denkst, du bist besser als alle anderen.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Doch. Jetzt zum Beispiel. Du behandelst mich, als wäre ich irgendein Penner, der dich um nen Dollar anschnorrt.“


  „Du bist betrunken“, sagte sie. „Leg dich besser hin.“


  „Ja? Warum kommst du denn nicht mit? Wir legen uns zusammen hin.“


  Er griff nach ihrem Handgelenk, aber bevor seine Finger Haut berühren konnten, trat sie irgendwie zur Seite und gleichzeitig nach vorn, sodass sie dicht vor ihm stand. Dann riss sie das rechte Knie hoch und trat ihm in die Hoden. Trotz des schmerzstillenden Effekts des Alkohols glaubte Logan, er würde entzweigerissen. Als er sich krümmte, griff Purna nach seinem Arm und zog ihn hinter seinen Rücken. Er schrie vor Schmerzen.


  Sie beugte sich vor. „Hör auf meinen Rat, Logan“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Geh auf dein Zimmer, trinke viel Wasser und schlaf deinen Rausch aus! Morgen früh wirst du mir dafür dankbar sein.“


  Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, sorgte jedoch nur dafür, dass Schmerzen erneut durch seinen Arm schossen. Sie waren so stark, dass er glaubte, ohnmächtig zu werden. „Lass mich los“, stöhnte er.


  „Nur wenn du mir versprichst, zu tun, was ich sage.“


  Schwarze Sterne tanzten vor seinen Augen. Der Schweiß auf seiner Haut fühlte sich auf einmal klamm an.


  „Versprich es mir!“, wiederholte Purna.


  Logan, erniedrigt, mit schmerzenden Hoden und einem Arm, der in Flammen zu stehen schien, nickte.


  „Ich verspreche es“, stieß er hervor.


  Sofort ließ sie seinen Arm los. Er stolperte und fiel auf die Knie.


  All die Scheiße, die er in den letzten Jahren angestellt hatte, stürzte auf einmal auf ihn ein, bündelte sich in diesem einen Moment. Er fühlte sich elend, sogar elender als damals, als er mit einem zertrümmerten Knie in seinem Krankenhausbett lag, die Schmerzmittel langsam nachließen und er an das unschuldige Mädchen denken musste, das wegen ihm gestorben war.


  Ohne sich umzudrehen, kroch er auf den Ausgang zu. Er fühlte sich wie eine Made, wie etwas, das man angewidert zertritt. Erst als eine weitere Welle der Übelkeit ihn überkam, stand er auf. Er entdeckte ein Toilettenschild und taumelte darauf zu. Die Hand, die Purna ihm umgedreht hatte, hing wie gelähmt nach unten, mit der anderen hielt er seine schmerzenden Hoden fest.


  Er ging unter einem Torbogen hindurch und betrat einen kurzen Gang, an dessen Ende es rechts und links in der Wand jeweils eine Tür gab. Er öffnete die linke, ohne hinzusehen. Die Übelkeit brannte bereits in seiner Speiseröhre. Die Schmerzen, der Alkohol und die Übelkeit beraubten ihn seiner Sinne, die Musik war nicht mehr als ein dumpfes Hintergrundgeräusch in seinen Ohren, sein Blick sah nichts mehr außer dem Waschbecken und dem Spiegel darüber. Er schaffte es gerade noch, stolpernd dorthin zu laufen und den Rand des Beckens mit beiden Händen festzuhalten, dann gab sein Körper auch schon literweise stinkende Flüssigkeit von sich.


  Sie brannte, als sie von seinem Magen in die Kehle stieg. Der Gestank des erbrochenen Alkohols war so stark, dass er seine Augen zum Tränen und seine Nase zum Laufen brachte. Er übergab sich mit solcher Wut, dass das Erbrochene über den Rand des Porzellanbeckens schwappte, sein Gesicht, seine Hände und sein Hemd benetzte. Das Hemd war hellblau mit kleinen weißen Palmen darauf. Er hatte es erst eine Woche zuvor gekauft und trug es zum ersten Mal.


  Er hob langsam den Kopf und betrachtete sich im Spiegel. Er sah schlimm aus. Seine Haut wirkte wie alter Teig, seine Augen lagen tief in den Höhlen. So hatte sein Großvater Buck ausgesehen, als er den Kampf gegen den Leberkrebs verlor. Er lehnte sich mit der Hüfte an das Waschbecken, löste eine Hand vorsichtig von dem Porzellan und drehte den Kaltwasserhahn auf.


  Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und spülte seinen Mund damit aus. Danach ging es ihm etwas besser, aber nicht viel. Er hatte einen Punkt erreicht, an dem er nur noch in einem weichen Bett schlafen wollte. Vorsichtig und darauf hoffend, dass genügend Kraft in seine Beine zurückgekehrt war, um ihn aufrecht zu halten, richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück. Das Spiegelbild zeigte ihm nun mehr vom Raum, und überrascht bemerkte Logan, dass er nicht allein war.


  Er sah zwei Frauen auf dem Boden nahe den Toiletten. Eine lag auf dem Rücken, die andere hockte auf den Knien und beugte sich über sie. Logan nahm an, dass sie die ganze Zeit über dort gewesen waren, er hatte sie nur nicht bemerkt. Er drehte sich um und sah sie an. Ihre Gesichter konnte er nicht erkennen. Die Kniende drehte ihm den Rücken zu. Ihr Körper verdeckte das Gesicht der anderen.


  Nach einem Moment bemerkte er, dass die kniende Frau ihm bekannt vorkam. Sie war klein und schlank mit glänzend schwarzem schulterlangem Haar. Sie trug eine weiße Bluse und einen knielangen roten Rock, so wie die Rezeptionistinnen des Palm-Hotels. Wenn er sich nicht sehr irrte, kniete die hübsche Chinesin vom Empfang vor ihm.


  „Alles okay?“, fragte er.


  Sie drehte sich um. Ihr rabenschwarzes Haar bewegte sich wie ein Vorhang. Es war die hübsche Chinesin, und sie wirkte besorgt.


  Sie ging nicht darauf ein, dass Logan sich in der Damentoilette befand, sondern sagte: „Ich glaube, diese Frau hat eine Art Anfall.“


  Logan trat vor und sah der anderen Frau ins Gesicht. „Oh Mann“, sagte er.


  Die andere Frau sah... seltsam aus. Ihre Augen waren weiß und glänzten, die Pupillen waren so klein wie Stecknadelköpfe. Sie biss die Zähne zusammen und hatte Schaum vor dem Mund, als litte sie unter Tollwut. Sie begann zu knurren und zu schnauben wie ein Tier und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, die Hände wurden steif, und ihre Finger krümmten sich zu Klauen zusammen.


  Er wollte etwas sagen, doch im gleichen Moment fletschte die Frau die Zähne und setzte sich auf. Die hübsche Chinesin sah immer noch Logan über ihre Schulter an und reagierte deshalb nicht schnell genug. Bevor Logan sie warnen konnte, warf sich die Frau auf die Chinesin, griff nach ihrem Arm und biss sie in die Hand. Die Chinesin schrie und zog die Hand zurück, doch die Frau hatte sie bereits erwischt. Entsetzt sah Logan, wie Blut und Speichel aus dem Mund der Frau tropften. Zahnabdrücke zeichneten sich auf der Hand der Chinesin ab. Er dachte erneut an Tollwut und eine Infektion. Als die Frau plötzlich so behände wie ein Affe aufsprang, lief er zur Tür.


  Die Chinesin war dicht hinter ihm. Logan riss die Tür auf, und sie liefen gemeinsam in den Gang. Er konnte die Tür gerade noch schließen, bevor sich die Wahnsinnige dagegenwarf. Logan hielt die Klinke fest, während die Frau schrie und von ihrer Seite gegen die Tür hämmerte, sie irgendwie zu öffnen versuchte. Er überlegte, ob er die Klinke nicht einfach loslassen und weglaufen sollte. In dem Ballsaal waren so viele Menschen, dass sie wahrscheinlich jemand anders angreifen würde.


  „Wir müssen ihr irgendwie helfen“, schrie die Chinesin über die laute Musik hinweg.


  „Bist du verrückt?“, schrie Logan zurück. „Ohne Betäubungsgewehr reißt die uns die Haut vom Gesicht.“ Ihm fieldas Blut auf, das der Chinesin über die Hand lief. Er wich zurück. „Lass das behandeln. Ist vielleicht ansteckend.“


  Sie sah sich um. „Gleich. Warte hier!“


  „Wo willst du hin?“, rief Logan, als sie sich von ihm entfernte.


  „Ich hole Hilfe“, sagte sie und verschwand in der Menge. Auf der anderen Seite hämmerte die kreischende Frau mit unverminderter Wucht gegen die Tür. Logan hielt die Türklinke verzweifelt fest und fragte sich, ob es nun so weit war, ob Gott ihn nun doch für den Tod von Drew Peters und seinen Freispruch bestrafen würde. Wenn man das Ende seiner Karriere und seinen ruinierten Ruf als „Freispruch“ bezeichnen konnte. Logan sah das nicht so. Er hatte mehr als genug gelitten. Die ganzen Geschichten aus dem Alten Testament über Gottes Zorn und Rache kannte er zwar, aber dass der Allmächtige eine durchgedrehte Psychoschlampe auf ihn hetzen würde, war einfach nur schwachsinnig.


  Er beschloss, der Chinesin noch eine Minute zu geben, dann würde er die Klinke loslassen und auf sein Glück hoffen. Wenn die Psychoschlampe aus der Toilette sprang und ihm den Kopf abriss, hatte er es wenigstens hinter sich. Er begann zu zählen, war aber noch nicht einmal bei zwanzig angekommen, als die Chinesin mit zwei kräftigen Wachmännern zurückkam. Die beiden wirkten zweifelnd und ein wenig amüsiert, als glaubten sie, ihre Kollegin habe übertrieben.


  „Sie ist da drin“, sagte Logan. „Vorsicht, die ist irre.“


  Die Wachmänner kamen näher. Es waren Chinesen, so wie der Rest der Hotelangestellten, und beide waren gebaut wie Sumo-Ringer. Sie trugen den gleichen Bürstenschnitt.


  „Treten Sie von der Tür zurück, Sir“, sagte der eine selbstsicher.


  „Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Tun Sie es, Sir“, sagte der andere Wachmann. „Wir übernehmen das.“


  „Wenn Sie meinen...“ Logan ließ die Klinke los.


  Er wartete nicht ab, was als Nächstes geschehen würde, sondern drehte sich im gleichen Moment um und lief auf den Ausgang zu. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber hinter dem harten Rhythmus von Sams Hit „Who Do You Voodoo, Bitch?“ glaubte er Schreie zu hören. Er sah jedoch nicht zurück, bis er in seinem Zimmer stand und erleichtert die Tür hinter sich abschloss.


  Kapitel 4


  Unbekannte Nummer


  „Hilfeee!“


  Es war fast vier Uhr morgens, als Purna von Schreien geweckt wurde.


  Sofort war sie wach. Sie sprang aus dem Bett und lief leichtfüßig zur Balkontür. Die Schreie waren von draußen gekommen, da war sie sich sicher. In ihrem Job zahlte es sich aus, mit der Umgebung vertraut zu sein, selbst wenn man schlief. Sie schloss die Tür auf und trat hinaus.


  Sie konnte den Swimmingpool unter sich sehen. Die ins Becken eingelassenen Lampen warfen seltsam reflektierende Muster auf das Wasser. Rechts von ihr, jenseits der Ferienanlage, befand sich die Hauptstraße. Purna erhaschte einen Blick auf eine rennende Frau, die von... was?... verfolgt wurde. In dem kurzen Moment, bevor die Frau und ihr Verfolger hinter einem Gebäude verschwanden, bekam Purna den Eindruck, dass er sich wie ein Affe bewegte–ein Affe, der abgerissene, möglicherweise blutverschmierte Kleidung trug.


  Die Frau schrie erneut, ihre Stimme hallte über die ansonsten verlassene Hauptstraße. Purna konnte nicht einfach nur zusehen, sie musste eingreifen. Sie ging zurück in ihr Zimmer, nahm den Hörer des Telefons ab, das neben ihrem Bett stand, und drückte die „1“, die Nummer der Rezeption. Erst dann fiel ihr auf, dass die Leitung tot war. Was zum Teufel sollte das? Verärgert legte sie auf.


  Dank ihrer Ausbildung und ihrer Erfahrung behielt sie einen klaren Kopf. Rasch kleidete sie sich an–Jeans und eine leichte Windjacke über die Shorts und das Top, das sie im Bett getragen hatte. Über die weißen Sportsocken zog sie Turnschuhe, deren Schnürsenkel sie schnell und geschickt zuband. Dann nahm sie ihre Zimmerkarte von einem Tisch, öffnete die Tür und betrat den Gang vor ihrem Zimmer.


  Trotz der nächtlichen Uhrzeit war er nicht leer. An seinem hinteren Ende stand der Page, der Purnas Gepäck getragen hatte. Er war ein junger, höflicher Chinese in einer grauen Uniform, aber irgendetwas schien mit ihm nicht zu stimmen. Er sah aus, als wäre er in eine Schlägerei geraten oder hätteeinen Unfall gehabt. Seine Uniform und sein Gesicht waren voller Blut.


  Auch bewegte er sich seltsam, taumelnd wie ein Betrunkener, den Rücken gebogen, die Hände zu Klauen verkrümmt. Purna fiel auf, dass nicht nur sein Gesicht und seine Uniform blutverschmiert waren, sondern auch seine Finger. Irgendwas hing unter seinen Nägeln. Es sah aus, als hätte er rohes Fleisch auseinandergerissen.


  Purna leckte sich über die Lippen, fragte sich, ob sie ihm Hilfe anbieten oder mit Misstrauen vorgehen sollte. Im Allgemeinen lag sie mit ihren Instinkten richtig, doch dieses Mal fiel es ihr schwer zu entscheiden, ob es sich bei dem Pagen um ein Opfer oder einen Täter handelte. Wenn er ein Täter war, dann ein verwirrter–hatte er vielleicht getrunken oder Drogen genommen? Als Polizistin war Purna mehrfach Zeugin entsetzlicher häuslicher Gewalt gewesen, die sich der Angreifer später nicht mehr erklären konnte.


  Schließlich, als ihr klar wurde, dass sie der Frau auf der Straße nur helfen konnte, wenn sie an dem Pagen vorbei zu den Fahrstühlen oder zum Treppenhaus kam, trat sie einen Schritt vor und fragte: „Alles in Ordnung?“


  Der Kopf des Pagen zuckte nach oben, und zum ersten Mal konnte Purna seine Augen sehen. Sie waren weiß, die Pupillen winzig wie Stecknadelköpfe. Der Page öffnete den Mund und knurrte. Etwas Rotes, Klumpiges rutschte über seine Lippen und fiel klatschend zu Boden. Dann lief der Mann taumelnd auf Purna zu.


  Er war auf einer Höhe mit dem Lift. Purna nahm eine Verteidigungshaltung an, doch plötzlich öffnete sich die Tür neben ihr. Ein zerknautscht wirkender Logan stand im Türrahmen. Er musste vollständig angezogen geschlafen haben, denn er war noch nicht ganz wach.


  „Was soll der Scheiß?“


  „Vorsicht!“, schrie Purna.


  Bevor Logan reagieren konnte, war der Page über ihm wie ein wildes Tier. Der Chinese sprang ihn an und begann in seine Schulter und seinen Hals zu beißen. Mit den Zähnen riss er das Fleisch heraus. Logan stolperte und wäre beinahe gestürzt, dann begann er zu schreien und um sich zu schlagen. Verzweifelt versuchte er, den Angreifer abzuschütteln. Innerhalb von Sekunden war die Schulter seines hellblauen Hemds nass von Blut.


  Purna bewies ebenso große Kraft wie Umsicht, als sie einen Schritt auf Logan zumachte, seine Arme an seine Seitendrückte und ihn, so fest sie konnte, nach hinten stieß. Der Page wurde zwischen dem Ex-Footballstar und der Wand eingeklemmt. Purna hörte ein zufriedenstellendes „fump“, als sein Kopf mit der Wand kollidierte. Dann knirschte es, als würden Rippen brechen. Bevor sich der Page davon erholen konnte, zog sie Logan nach vorn und stieß ihn aus dem Weg. Der Page rutschte an der Wand nach unten und blieb auf dem blutbefleckten Teppich liegen, wie ein Insekt, das man mit der Zeitung erschlagen hatte.


  Das hätte eigentlich reichen müssen, doch im nächsten Moment kam er schon wieder auf die Beine. Purna lief zur anderen Seite des Gangs, riss einen Feuerlöscher von der Wand und hielt ihn wie eine Waffe hoch.


  „Bleib unten, sonst schlage ich dir den Schädel ein!“, warnte sie.


  Der Page ignorierte sie. Was auch immer er genommen hatte, es verlieh ihm den Glauben, unbesiegbar zu sein. Er schien den Feuerlöscher nicht einmal zu bemerken, als er sich mit ausgestreckten Klauen Purna entgegenwarf.


  Elegant wie eine Ballerina trat die Aborigine zurück, holte aus und benutzte den Feuerlöscher wie einen Rammbock. Der Metallboden traf den Pagen mitten ins Gesicht, brach seine Nase und stieß ihn zurück. Der Schlag hätte jeden normalen Menschen umgeworfen, doch der Page fing sich rasch wieder. Er schien den Schmerz nicht zu bemerken, sondern knurrte Purna hinter seiner roten Maske aus Blut an. Dann warf er sich erneut auf sie.


  Purna wich nach rechts aus und hämmerte ihm den Feuerlöscher gegen die Schläfe. Er prallte gegen die Wand, sie folgte ihm und versetzte ihm zwei weitere Schläge, einen wieder mitten ins Gesicht, was seine Nase endgültig in Brei verwandelte, den anderen quer über die Stirn, was klang, als flöge eine Kokosnuss gegen eine Mauer.


  Es spielte keine Rolle, wie viele Drogen der Page genommen hatte, diese drei Schläge hätten ihm das Bewusstsein rauben, wenn nicht sogar ihn in ein Koma versetzen müssen. Doch wie eine Marionette richtete er sich ungelenk immer wieder auf. Blut lief aus den Wunden in seinem Gesicht wie Sirup aus einem gesprungenen Glas.


  „Scheiße!“ Purna atmete tief durch und schlug noch einmal zu. Sie wollte ihn nicht töten, wenn es sich vermeiden ließ, aber wenn das so weiterging, würde ihr keine andere Wahl bleiben.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie zog den Stift aus dem Feuerlöscher, richtete den Schlauch auf den Pagen und betätigte den Abzug. Hochkonzentrierter, Feuer abweisender Schaum schoss aus der Düse in das Gesicht des Pagen. Er begann um sich zu schlagen, aber Purna spritzte ihm den Schaum weiter in Augen und Mund, damit er weder etwas sehen noch atmen konnte. Der Schaum lief über seine graue Uniform und vermischte sich mit seinem Blut. Es sah aus, als hätte er sich besonders böse beim Rasieren geschnitten. Zehn Meter zwang Purna den Pagen auf diese Weise zurück, dann drehte sie den Feuerlöscher um, schlug ein letztes Mal zu, warf ihn zur Seite und lief den Gang wieder hinunter,


  Logan saß an der Wand. Er wirkte benommen, atmete röchelnd und hielt sich die blutende Schulter. Purna legte ihre Arme um ihn und zog ihn in ihr Zimmer. Als seine Füße nicht mehr den Durchgang blockierten, legte sie Logan vorsichtig auf den Teppich und schloss die Tür. Sie glaubte nicht, dass es dem Pagen gelingen würde, die stabile Hotelzimmertür einzutreten. Fürs Erste waren sie in Sicherheit.


  Purna musste sich anstrengen, um Logan auf das Bett zu ziehen. Vorsichtig hob sie seinen Kopf hoch und schob ein Kissen darunter. Logan schwitzte, seine Augenlider flatterten, und Blut floss unvermindert aus seiner Schulter.


  „Logan“, sagte sie. „Kannst du mich hören?“


  Er öffnete die Augen und sah sich um. „Wo bin ich?“


  „In meinem Zimmer.“


  Er dachte darüber nach und lächelte. „Wusste doch, dass ich früher oder später in deinem Bett landen würde“, murmelte er.


  Sie lachte. Die Spannung, die sich durch den Kampf in ihr aufgebaut hatte, löste sich. „Träum weiter, Casanova“, sagte sie.


  Sie nahm alle Handtücher, die sie im Bad finden konnte. Das kleinste hielt sie unter fließendes Wasser und wrang es aus, damit es nicht mehr triefend nass war, sondern nur feucht. Dann ging sie zurück ins Zimmer, zog einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. Logan hatte die Augen geschlossen, atmete jedoch etwas gleichmäßiger als zuvor.


  „Hörst du mich noch?“, fragte sie sanft.


  Er leckte sich über die Lippen. „Gerade so. Mir ist ein bisschen schwindelig.“


  Sie machte die Nachttischlampe an, damit sie sich seine Schulter genauer ansehen konnte. „Hast du starke Schmerzen?“


  „Nicht so starke wie nach deinem Tritt in die Eier“, antwortete er.


  Sie schmunzelte. „Ja, tut mir leid. Moment, nein, tut mir nicht leid. Du hattest es nicht anders verdient.“


  „Ich hab mich wohl wie ein Idiot aufgeführt“, gab er zu.


  „Wenigstens siehst du es ein.“ Sie schwieg einen Moment, während sie seine Schulter betrachtete. Sie sah tiefe Bisswunden, aus denen immer noch Blut floss.


  „Hör zu, Logan“, erklärte sie. „Ich flicke dich zusammen, so gut ich kann, aber ich muss die Wunde zuerst säubern. Könnte ein bisschen wehtun.“


  „Danke für die Warnung“, murmelte er.


  „Ist mir ein Vergnügen. Und du weißt ja, ein Indianer kennt keinen Schmerz.“


  Sie drückte das feuchte Handtuch gegen seine Schulter und entfernte so viel Blut wie möglich. Er verzog den Mund, sonst blieb er ruhig.


  „Wie fühlen sich deine Wunden an?“, fragte sie, während sie das Handtuch faltete und mit der sauberen Seite weitermachte.


  „Seltsam“, antwortete er. „Taub, aber stechen auch ein wenig. Als wäre es eine Qualle gewesen.“


  „Hmm“, sagte sie.


  „Was meinst du mit ‚Hmm‘?“


  „Nichts. Nur hmm.“


  Logan schwieg einen Moment, dann fragte er: „Was war mit diesem Typen los?“


  Purna hatte die Wunden gesäubert und legte das Handtuch nun auf den Boden. Sie nahm ein frisches, faltete es und legte es ihm so auf die Schulter, dass es die immer noch blutenden Wunden abdeckte. „Kannst du das für mich halten? Drück, so fest du kannst.“


  „Klar.“ Er tat, was sie gesagt hatte. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  Er verzog das Gesicht, als sie ein weiteres Handtuch nahm und es in Streifen riss.


  Purna sah ihn an. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm nicht stimmt. Vielleicht ist er krank oder high oder so.“


  „Weißt du, was ich denke?“


  „Was?“


  „Dass es endlich so weit ist. Die Zombie-Apokalypse hat begonnen.“


  Einen Moment herrschte Stille, dann lachte Purna bellend. „Klar.“


  „Ich meine es ernst. Hast du die Augen dieses Typen gesehen? Und er hat versucht, mich zu fressen.“


  „Er hat dich gebissen“, korrigierte ihn Purna. „Das ist nicht dasselbe.“


  Logan schüttelte den Kopf und stöhnte auf, als Schmerzen durch seinen Nacken schossen.


  „Beweg deinen Kopf nicht!“, befahl Purna.


  „Tut mir leid, Schwester“, sagte Logan. Er biss die Zähne zusammen und entspannte sich ein wenig. „Aber, wie ich schon sagte, der Typ war nicht auf Drogen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Weil er nicht als Einziger heute so aussieht. Bei Sams Auftritt war eine Frau mit den gleichen seltsamen Augen, die auch so irre war.“


  „Aber ich war auch bei dem Auftritt“, sagte Purna. „Ich habe nichts gesehen.“


  Ihre Augen weiteten sich plötzlich. „Moment–war das in der Nähe der Klos?“


  „Wenn du damit die Damentoilette meinst, ja. Warum? Was hast du gesehen?“


  „Nicht viel. Man hatte sie abgeriegelt. Das Gerücht ging um, dass ein paar Wachmänner angegriffen worden seien. Jemand sagte, das wäre ein Irrer mit einem Messer gewesen.“


  „Das war kein Messer“, sagte Logan. „Sie wurden von einem Zombie angegriffen. So wie der da draußen.“


  Purna verdrehte die Augen. „Es gibt keine Zombies“, sagte sie verärgert.


  „Ich erkenne einen Zombie, wenn ich ihn sehe“, sagte Logan stur. „Die hab ich in Filmen gesehen.“


  „Ganz genau“, antwortete Purna. „In Filmen, in erfundenen Filmen. Und jetzt halt still!“


  Sie befestigte die improvisierte Bandage mit einigen Frotteestreifen, dann faltete sie ein weiteres Handtuch zu einer Schlinge und knotete es an seinem Rücken nahe der Achsel fest, damit der Knoten nicht auf die verwundete Schulter drückte.


  „Mein Arm ist nicht gebrochen“, sagte Logan.


  „Nein, aber er ist schwer“, sagte sie. „Die Schlinge fängt das Gewicht auf und sorgt dafür, dass sich die Wunden nicht wieder öffnen. Dann heilen sie schneller.“


  Er seufzte und sagte düster: „Sie werden nicht heilen.“


  „Was? Natürlich werden sie das“, antwortete sie.


  Instinktiv schüttelte er den Kopf und verzog unmittelbar danach das Gesicht. „Nein, werden sie nicht. Ich bin infiziert. Wenn die Infektion mein Gehirn erreicht, werde ich zu einem von ihnen.“


  „Red keinen Blödsinn“, sagte sie. „Du wirst wieder gesund.“


  „Du klingst nicht sehr überzeugend.“


  Sie zog die Mundwinkel nach unten. „Ich bin davon überzeugt. Selbst wenn der Typ da draußen etwas Ansteckendes hat, wirst du es dir nicht einfangen. Wir bringendich zu einem Arzt. Wenn du Medikamente bekommst...“


  „Dafür gibt es keine Medikamente“, murmelte Logan.


  „Quatsch!“, fuhr Purna ihn ärgerlich an. „Wenn du so weitermachst, redest du dich krank.“


  „Tut mir leid“, sagte Logan. „Das will ich natürlich nicht, aber... Mann, mir kocht das Wasser im Arsch.“


  Purna beugte sich über ihn und nahm zu seiner Überraschung sein Gesicht in beide Hände. Einen Moment lang glaubte er, sie würde ihn küssen, doch sie sah ihn nur an, bis er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenkte.


  „Du wirst wieder gesund, Logan“, sagte sie ruhig, aber mit solcher Überzeugung, dass er ihr einfach glauben musste. „Ich werde dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst, okay?“


  Als er nicht sofort antwortete, sagte sie lauter: „Okay?“


  „Okay“, stimmte er zu.


  „Gut.“ Sie ließ sein Gesicht los, stand auf und streckte sich. Dann drehte sie sich elegant wie eine Gazelle zur Tür um. „Ich frage mich, ob unser Freund noch da draußen ist.“


  „Du willst doch nicht etwa rausgehen, oder?“


  Sie hob die Schultern. „Wie sollen wir das sonst herausfinden?“


  „Aber...“, begann Logan, doch im gleichen Moment klingelte sein Handy.


  Und nicht nur seines, sondern auch Purnas. Beide begannen gleichzeitig zu klingeln. Logan spielte die ersten Takte des alten Survivor-Hits „Eye of the Tiger“ ab, während ihres einfach nur alle paar Sekunden summte. Purna hob die Augenbrauen und sah Logan neugierig an, als sie ihr dünnes schwarzes Handy aus der Jeanstasche zog. Sie und er nahmen den Anruf gleichzeitig an.


  „Hallo?“


  Es rauschte, dann klickte es. Eine präzise klingende Stimme sagte: „Hören Sie mir zu, sagen Sie nichts. Ich habe gewisse Informationen weiterzugeben und momentan nicht genug Zeit, auf Ihre Fragen zu antworten. Dieser Anruf geht an vier verschiedene Nummern, und wie ich hier ablesen kann, haben Sie ihn alle entgegengenommen. Das ist gut, sehr gut. Allerdings ist unsere Kommunikation aufgrund von Umständen, auf die ich keinen Einfluss habe, eingeschränkt. Die Leitung könnte jederzeit zusammenbrechen, deshalb möchte ich Sie bitten, mir aufmerksam zuzuhören...“


  Seine Stimme ging plötzlich in lautem Rauschen unter, wie zum Beweis seiner Behauptung. Purna und Logan zuckten zusammen und hielten ihre Handys weiter vom Ohr weg. Nach einigen Sekunden ging das Rauschen so weit zurück, dass man die Stimme des Anrufers wieder verstehen konnte. Es war beinahe so, als tauchte ein Schiff aus dichtem Nebel auf.


  „Zuerst eine Frage an Mr. Carter. Wie fühlen Sie sich?“


  Logan wirkte erschüttert. Purna sah ihn überrascht aus großen Augen an.


  „Äh, ganz gut“, murmelte er. „Aber woher wissen Sie...“


  „Seien Sie präziser, Mr. Carter“, unterbrach ihn die Stimme. „Welche Symptome zeigen Sie?“


  Logan knurrte. „Ich wurde angegriffen, okay? Und gebissen. Das tut weh.“


  „Aber Sie haben weder Krämpfe noch Aggressionsschübe? Leiden Sie unter Kiefersperre?“


  „Dann könnte ich wohl kaum reden, oder?“, fuhr Logan ihn an. Dann seufzte er. „Nein, nichts davon.“


  „Hervorragend“, sagte die Stimme. „Und Sie, Miss Mei? Welche Symptome zeigen Sie?“


  Eine Stimme meldete sich–jung, weiblich, zögernd. „Mir geht es auch gut. Meine Hand tut weh, und mir war eben etwas schwindelig, aber das ist vorbei.“


  „Sehr gut“, sagte die Stimme. „Das ist wirklich sehr gut.“


  „Freut mich ja, dass wir Sie so begeistern können“, begann Logan trocken, aber die Stimme unterbrach ihn.


  „Reden Sie bitte nur, wenn ich Ihnen eine direkte Frage stelle. Hören Sie jetzt genau zu! Wir haben nicht viel Zeit.“


  Eine Pause, als ob der Anrufer tief Luft holte, dann sagte er: „Es hat einen Ausbruch auf der Insel...“


  Trotz der Anweisungen mischte sich eine Stimme ein, die Logan und Purna kannten.


  „Was für einen Ausbruch?“, fragte Sam B.


  „Bitte“, sagte die Stimme hörbar genervt. „Ich verstehe, dass Sie mir Fragen stellen wollen, aber bitte halten Sie sich zurück. Ich werde mein Bestes tun, um Ihnen die Lage zu erklären, aber ich muss Sie warnen, dass meine Worte unglaubwürdig klingen werden. Dennoch müssen Sie mir glauben, Ihr Leben hängt davon ab, wie gut Sie meine Anordnungen befolgen. Sie müssen mir hundertprozentig vertrauen und alles tun, was ich sage. Das kann ich nicht genug betonen.“


  Er machte erneut eine Pause, als wollte er sicherstellen, dass seine Worte Gehör gefunden hatten. Dann fuhr er fort.


  „Wie ich schon sagte, hat es einen Ausbruch auf der Insel gegeben. Ein stark mutierender Erregerstamm eines ausgesprochen aggressiven Virus hat die Bevölkerung von Banoi befallen. Das erste Opfer wurde erst vor sechs Stunden in der Innenstadt von Moresby gefunden. Zu diesem Zeitpunkt hoffte man noch, das Virus in einem kleinen Gebiet eindämmen zu können, doch das erwies sich als unmöglich. Seit das Opfer die ersten Symptome gezeigt hat, breitet sich das Virus alarmierend schnell in der Stadt und im Umland aus. Wir schätzen, dass es momentan rund achtzigtausend Menschen befallen hat, mehr als sechzig Prozent der Bevölkerung, allerdings steigt die Zahl der Opfer so schnell, dass wir kaum noch mitkommen.“


  Erschreckte Laute und ein Schwall von Fragen folgten auf seine Worte.


  „Ruhe, bitte!“, rief die Stimme, aber sie musste das noch zweimal wiederholen, bis die Fragen langsam verstummten.


  „Mir ist klar, wie schockierend diese Informationen sind und wie groß Ihre Furcht sein muss“, sagte der Anrufer. „Ich habe jedoch nicht angerufen, um Ihnen Angst einzujagen, sondern um Ihnen die Fakten zu geben, die Sie brauchen, um die Gefahren, die Ihnen bevorstehen, zu bewältigen. Unser Ziel ist, Sie von der Insel zu holen, allerdings müssen Sie zu uns kommen. Aufgrund der extremen Ansteckungsgefahr der Epidemie ist Banoi für Außenstehende zum Sperrgebiet erklärt worden.“


  Das Rauschen wurde lauter. Purna und Logan hielten den Atem an, befürchteten, den Kontakt zu dem einzigen Menschen zu verlieren, der ihnen sagen konnte, was vorging und wie sie davor fliehen konnten. Das Rauschen wurde leiser, die Stimme kehrte zurück.


  „... Ihnen alles mitteilen, was wir über das Virus wissen“, sagte sie. „Ich weiß, dass drei von Ihnen bereits Kontakt zu Infizierten hatten und daher wissen, dass es sich um eine Psychose handelt, die sich in dem Wunsch manifestiert, das Fleisch Gesunder zu verzehren. Was Sie vielleicht nicht wissen–und mir ist klar, dass diese Information besonders, äh, schwer zu verdauen sein wird–ist, dass das Virus seinen Wirtskörper zuerst tötet und dann das tote Fleisch reanimiert. Es handelt sich also praktisch um einen parasitären...“


  „Zombie!“, rief Logan. Er klang beinahe triumphierend. „Ich hatte also doch recht!“


  „Zombies, so ’n Quatsch“, knurrte Sam B. „Was soll der Blödsinn?“


  „Ich bitte Sie, meine Damen und Herren“, sagte die Stimme. „Zombie ist ein emotional aufgeladenes Wort und außerdem...“


  „Albern?“, schlug Purna vor.


  „Ich wollte sagen ‚unpräzise‘“, sagte die Stimme.


  „Und welches Wort würden Sie bevorzugen?“, fragte Sam.


  „Wir sprechen im Allgemeinen von ‚reanimierten Toten‘“


  „Wo ist da der Unterschied?“, fragte Logan.


  „Er hat recht“, sagte Purna. „Das ist Haarspalterei.“


  „Stimmt“, murmelte Sam.


  „Seid doch bitte ruhig“, mischte sich Xian Mei auf einmal ein. „Ich möchte hören, was der Mann zu sagen hat.“


  „Danke, Miss Mei! Um die Insel zu verlassen, müssen Sie sich zuerst ins Hinterland begeben. Der Flughafen ist bereits geschlossen, und vor dem Hafen sind Patrouillenboote unterwegs, die eine weitere Ausbreitung des Virus verhindern sollen. Wer versucht, über das Wasser zu fliehen, wird zurückgeschickt. Schiffe, die nicht umdrehen wollen, werden versenkt. Alle konventionellen Fluchtwege sind damit abgeschnitten, und das wird so bleiben, bis die Behörden eine Lösung für das Problem gefunden haben.“


  „Das ist barbarisch“, sagte Purna.


  „Es ist notwendig“, antwortete der Anrufer. „Oder möchten Sie, dass die Epidemie sich über die ganze Welt ausbreitet?“


  „Natürlich nicht, aber was ist mit den vierzig Prozent der Menschen auf dieser Insel, die nicht infiziert sind?“


  „Diese Zahl sinkt von Minute zu Minute.“


  „Trotzdem sind es viele Menschen. Was ist mit denen? Sind sie Kollateralschaden?“


  „Wir versuchen, in dieser schwierigen Lage unser Bestes zu geben“, sagte die Stimme gereizt. „Wir helfen Ihnen, oder?“


  „Ja, aber warum tun Sie das?“, fragte Sam. „Warum wir vier? Was macht uns zu etwas Besonderem? Und wer zum Teufel sind Sie eigentlich?“


  „Jemand wartet unten auf Sie“, sagte die Stimme, ohne auf Sams Fragen einzugehen. „Er wird Ihnen helfen. Aber Sie müssen sofort aufbrechen. Die Lage verschlimmert sich konstant. Und Sie müssen sich bewaffnen.“


  „Mit was?“, fragte Sam.


  „Mit allem, was Sie finden.“


  Kapitel 5


  Sinamoi


  „Er ist weg.“


  Purna, die zuerst nur vorsichtig den Kopf aus der Tür gesteckt hatte, trat nun in den Gang. In einer Hand hielt sie ein abgebrochenes Stuhlbein. Teppich und Wände waren voll von Blut und Schaum, aber der Page, der sie angegriffen hatte, war verschwunden.


  „Wie oft hast du ihn mit dem Feuerlöscher geschlagen?“, fragte Logan.


  „Oft genug, um einen normalen Menschen auf die Intensivstation zu bringen“, sagte sie.


  Logan verzog das Gesicht. „Glaubst du, dass diese Freaks sich an die üblichen Zombie-Regeln halten?“


  „Ich weiß nicht“, sagte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Hängt wohl davon ab, was ‚die üblichen Zombie-Regeln‘ sind.“


  „Na, du weißt schon, Gehirn zerstören, Kopf abschlagen, der ganze Scheiß.“


  Purna sah ihn ungläubig an. „Ich hoffe, dass wir nicht in eine Situation geraten, in der wir das herausfinden müssen.“


  Sie klopfte leise an die nächste Tür. „Sam, wir sind’s.“


  Sam öffnete und trat in den Gang.


  „Hey, geile Waffe“, sagte Logan trocken, der sich wie Purna mit einem abgebrochenen Stuhlbein bewaffnet hatte.


  Das, was Sam in der Hand hielt, sah aus wie ein riesiger Schneebesen. Der Rapper schien gleichzeitig stolz darauf zu sein und peinlich berührt. „Hab einfach all die Kleiderbügel in meinem Schrank ineinandergedreht und die Enden gerade gebogen“, erklärte er. „Wenn so ein Arsch auf mich zukommt, steche ich ihm einfach die Augen aus.“


  „Und wenn das nicht klappt, kann man sich damit immer noch den Rücken kratzen.“


  Sam verzog das Gesicht, dann zeigte er auf Logans improvisierte Armschlinge. „Bist also gebissen worden.“


  „Ja, und ich weiß, was du denkst. Sobald ich Lust bekomme, dein Gehirn zu essen, sage ich dir Bescheid.“


  Purna schlich bereits den Gang hinunter und betrachtete misstrauisch jede Tür. „Was meint ihr, Fahrstuhl oder Treppe?“


  „Wenn der Fahrstuhl leer ist, können wir einfach bis nach unten fahren“, sagte Logan.


  „Vergiss es“, sagte Sam. „Wenn die Tür aufgeht und die ganze Lobby voll von den Ärschen ist, stehen wir da wie Sardinen in der Dose.“


  „Eher wie Fleischbällchen“, sagte Logan. Er sah Purna an. „Apropos, ich glaube, du hast mir einen Leistenbruch verpasst.“


  Sam hob die Augenbrauen. Purna schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Geht nicht um das, was du denkst.“


  Sie einigten sich darauf, nicht den Fahrstuhl zu nehmen. Vor einer schweren Feuerschutztür blieben sie stehen. Darüber hing ein Schild aus Plexiglas.


  IM NOTFALL TREPPE BENUTZEN, stand darauf.


  Purna legte eine Hand auf den Türknauf. „Seid ihr bereit?“, flüsterte sie.


  Mit seinem blutbefleckten Hemd, der improvisierten Schlinge und den tief in den Höhlen liegenden Augen sah Logan alles andere als bereit aus. Trotzdem hob er spielerisch sein Stuhlbein. „Kann losgehen.“


  Purna riss die Tür mit einer Hand auf und stieß mit der anderen ihr Stuhlbein in das Treppenhaus dahinter. Der erste Absatz war leer, und von unten war nichts zu hören.


  „So weit, so gut“, sagte sie.


  Sie schlichen die Stufen hinunter. Purna sah durch das Treppengeländer zum nächsten Absatz. „Nichts“, flüsterte sie.


  Der dritte Absatz war ebenso leer, auch der vierte. Ihre Zimmer lagen im neunten Stock, und da es zwei Absätze pro Stockwerk gab, mussten sie insgesamt achtzehn hinter sich bringen.


  „Still“, sagte Sam, als sie den fünften Absatz erreicht hatten.


  Purna blieb stehen. „Was hast du gehört?“


  „Nein, ich meine, es ist still. Ich dachte, es wäre mehr los.“


  „Es ist vier Uhr dreißig“, sagte Purna. „Die meisten Leute schlafen wahrscheinlich noch.“


  Sam dachte nach. „Meinst du, wir sollten sie warnen?“


  Sie hob die Schultern. „Wir können nicht jeden warnen. Außerdem wüsste ich nicht, was wir sagen sollten.“


  „Wir... keine Ahnung, dass sie in ihren Zimmern bleiben sollen?“


  „Und für wie lange? Sie haben nichts zu essen, und ich bin mir sicher, dass der Zimmerservice nichts mehr bringt. Die Leute würden nur Fragen stellen und wissen wollen, was los ist. Wer würde uns glauben?“


  „Scheiße“, murmelte Sam, als ihm auf einmal die ganze Tragweite der Situation bewusst wurde.


  „Fressen und gefressen werden“, sagte Logan. „Jeder muss selber sehen, wie er klarkommt.“


  „Denkst du das wirklich?“, fragte Sam düster.


  „Worauf du wetten kannst“, antwortete Logan. „Und was stellst du überhaupt dar–den betroffenen Gangster? Ich dachte, euch Rappern ist alles scheißegal.“


  Sam sah ihn abfällig an. „Du hörst nicht viel Rap, oder?“


  „Ich stehe mehr auf Springsteen.“


  Sam verdrehte die Augen. „Rap ist das Gegenteil einer Scheißegal-Haltung. Deshalb sind wir so voll von ehrlich empfundener Wut.“


  Logan nickte ernst. „Also ist ‚Who Do You Voodoo, Bitch?‘ gesellschaftskritisch?“


  Sam seufzte. „Dieses Stück wird mich mein Leben lang verfolgen.“


  „Sieh das nicht so ernst“, sagte Logan. „Wenn die Zombie-Apokalypse tatsächlich da ist, wird der Rest deines Lebens ganz schnell vorbei sein.“


  „Kann dir nicht genau sagen, warum“, antwortete Sam. „Aber der Gedanke ist nicht besonders tröstlich.“


  Schweigend stiegen sie zwei weitere Treppenabsätze hinunter. Sie hatten die Tür, die zum sechsten Stock führte, fast erreicht, als Logan anhielt. „Scheiße!“


  „Was ist?“, fragte Purna angespannt.


  „Oh Mann“, sagte Logan.


  „Was ist?“


  „Ich hab meine Tabletten im Zimmer vergessen.“


  „Deine was?“


  „Meine Tabletten. Meine Medikamente. Wegen des Angriffs und dem ganzen Scheiß habe ich sie vergessen.“ Er dachte einen Moment nach. „Vielleicht gehe ich besser zurück.“


  „Was? Bist du verrückt?“, stieß Sam hervor.


  Logan sah ihn trotzig an. „Ich brauche meine Tabletten.“


  „Wozu? Bist du krank?“


  „Ja, ich bin krank“, fuhr Logan ihn an. „Sonst bräuchte ich wohl meine Scheißtabletten nicht!“


  „Wir besorgen dir welche“, sagte Purna ruhig.


  „Ach ja? Denkst du, die kriegt man so leicht?“


  „Schmerztabletten und Antidepressiva? Könnte schon sein.“


  Logan sah sie überrascht an. „Woher...“


  „Menschenkenntnis“, sagte sie knapp. „Können wir jetzt weitergehen?“


  Sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, als die Tür zum sechsten Stock aufflog und eine Frau in einem weißen, blutbespritzten Nachthemd hinaustaumelte. Purna, Sam und Logan reagierten instinktiv. Sie hoben ihre Waffen und duckten sich. Als die Frau sie sah, hielt sie an. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Angst und Entsetzen ab. Dann plötzlich warf sich etwas kreischend auf die Frau, traf sie mit solcher Wucht am Rücken, dass sie in der Blutpfütze, die sich unter ihren nackten Füßen gebildet hatte, ausrutschte und stürzte.


  Im ersten Moment hielt Sam ihren Angreifer für eine Art Affe, dann erinnerte er ihn an den tasmanischen Teufel aus den alten Bugs-Bunny-Zeichentrickfilmen. Wie ein lebender Tornado kam er über die Frau, grub Klauen und Zähne in ihren Rücken, während sie halb im Treppenhaus, halb im sechsten Stock lag. Die Schreie der Frau waren entsetzlich. Sie klangen beinahe wie die eines gequälten Tieres, nicht wie die eines Menschen. Die Kreatur riss ihr das Fleisch von den Knochen und stopfte es sich in den Mund. Überall war Blut. Es spritzte durch die Luft und klatschte auf den Boden. Die Kreatur hob erst den Kopf, als Purna einen Schritt auf sie zu machte, und Sam sah entsetzt, dass sich hinter der Maske aus Blut ein kleines Mädchen verbarg.


  Es war vier, höchstens fünf Jahre alt. Ein angekautes Stück Fleisch hing zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen. Vielleicht war es einmal hübsch gewesen, doch nun wirkte es wild und dämonisch. Sein Schlafanzug und sein blondes Haar waren voller Blut. Kleine Fleischstücke hingen darin. Seine Finger hatte es tief in die blutige Massegeschlagen, die einmal der Rücken der Frau gewesen war. Das Mädchen hatte so viel Fleisch herausgerissen, dassSam die weiße Wirbelsäule durch das Blut schimmern sah.


  All das sah er innerhalb weniger Sekunden. Dann schwang Purna auch schon ihr Stuhlbein und schlug es dem Mädchen ins Gesicht. Es knirschte. Das Gesicht des Mädchens schien einzufallen. Es wurde zurückgeworfen und stürzte schwer auf den Teppich des Hotelgangs. Es schlug und trat in die Luft, sah aus wie eine riesige weiße Spinne, die nur noch die Hälfte ihrer Beine besaß. So klar wie in einem Traum sah Sam, dass es unter all dem Blut einen Schlafanzug mit kleinen, aufgedruckten Ponys trug.


  Ohne zu zögern, setzte Purna nach. Sie sprang über die Frau hinweg und schlug mit dem Stuhlbein immer weiter auf den Kopf der Kleinen ein, gab ihr keine Gelegenheit, wieder vom Boden hochzukommen. Es waren wilde, heftige Schläge, aber das Mädchen zuckte unter ihnen, keuchte und stemmte sich hoch, als wollte es sich nicht nur aufrichten, sondern zurückschlagen. Purna hörte erst mit den Schlägen auf, als der Kopf zu einer breiigen Masse geworden war und der Körper nicht mehr zuckte. Dann trat sie schwitzend und schwer atmend zurück. Sie war voller Blut, und an dem Stuhlbein in ihrer Hand klebten Blut, Fleisch, Knochen und graue, weiche Gehirnstücke.


  Sam sah Logan an, der bleich geworden war und zitterte. Logan bemerkte seinen Blick.


  „Mann, war das krass.“


  Vorsichtig stieg Sam mit seinen großen Reeboks über den verkrampften Körper der verletzten Frau hinweg. Er verzog das Gesicht, als er das nasse Geräusch unter seinen Schuhen hörte. Dann ging er zu Purna und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie zuckte leicht zusammen, wich ihm aber nicht aus.


  „Hey“, sagte er. „Geht’s dir gut?“


  Sie sah ihn an. Ihre Augen leuchteten zu stark, ihr Gesicht wirkte zu gefasst. „Ja.“


  „Das musst du nicht sagen“, fügte er hinzu. „Ich glaube nicht, dass es mir gut geht.“


  Purnas Kiefer mahlten. Mit beinahe kaltem Blick betrachtete sie den reglosen Körper des kleinen Mädchens. „Dann solltest du versuchen, das zu ändern. Wir werden uns an so etwas gewöhnen müssen.“


  Sie schüttelte seinen Arm ab und ging zurück zu der Frau, die keuchend und zuckend am Boden lag. Der Schock hatte ihre Augen geweitet, ihr Atem ging stoßweise und klang rasselnd.


  Purna hockte sich neben sie. „Wir können sie nicht so liegen lassen. Entweder verwandelt sie sich, oder dieseUngeheuer erwischen sie.“


  „Denkst du, wir sollten sie mitnehmen?“, fragte Sam mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  Purna schüttelte den Kopf. „Ihr kann niemand mehr helfen, und sie würde uns nur aufhalten. Wir müssen sie von ihrem Leid erlösen.“


  Sam blinzelte. „Meinst du das ernst?“


  „Nein, das ist ein Witz“, fuhr sie ihn an. „Die Lage ist so ernst, da muss man auch mal lachen können.“


  Sam hob die Hände. „Schon gut.“


  Dann wandte er sich ihr zu und fragte leiser: „Und wie... wie stellen wir das an?“


  „Wir haben nicht die Zeit, darüber zu diskutieren oder auszulosen, wer es tut“, sagte Purna. Sie legte das blutige Stuhlbein zur Seite und nahm den Kopf der Frau beinahe zärtlich in beide Hände. Dann beugte sie sich über sie.


  „Es wird alles gut, keine Angst“, murmelte sie–und brach der Frau mit einem kurzen Ruck das Genick.


  „Oh Gott“, stieß Sam hervor.


  Logan stand am Treppenabsatz und sah aus, als versuchte er, sich nicht zu übergeben. „Wo hast du das denn gelernt?“, fragte er mit dünner Stimme.


  „Bei den Pfadfindern“, antwortete Purna. Sie nahm das Stuhlbein, stieg ohne ein weiteres Wort über die tote Frau hinweg und ging die Treppe hinunter.


  Logan eilte hinter ihr her, Sam folgte ihm.


  „Meinst du, das reicht?“, fragte Logan. „Also, ihr das Genick zu brechen?“


  Purna hielt kurz an, um ihn anzusehen. „Du kannst gern zurückgehen und ihr den Kopf abschlagen, wenn du willst.“


  Logan versuchte zu lächeln, aber es sah aus wie eine Grimasse. „Nee, lass mal. Schon gut.“


  Die nächsten Absätze legten sie schweigend zurück. Sam war sich des Gestanks von Blut und rohem Fleisch, der in Purnas Kleidung hing, nur allzu bewusst. Es war ihm ebenso bewusst, dass sich Purna an der Spitze ihrer kleinen Gruppe befand und deshalb als Erste in die Schusslinie kommen würde, wenn etwas geschah. Er drängte sich an Logan vorbei und schloss zu ihr auf.


  „Wer als Erster an der Bar ist, gibt einen aus“, sagte Logan in seinem Rücken.


  Sam warf einen Blick zurück. „Ich dachte nur, ich übernehme zur Abwechslung mal die Poleposition, wenn’s dich nicht stört. Purna hat fürs Erste genug auf Zombies eingeschlagen.“


  Er warf Purna einen Blick zu. „Einverstanden?“


  Sie sah weiter nach vorn, aber ihre Kiefer mahlten. Als sie Sams Blick bemerkte, entspannte sich ihr Gesicht ein wenig. „Klar“, sagte sie. „Mein Arm ist doch ein wenig schwer.“


  Sam nickte und übernahm die Spitze. Als sie die Stufen unterhalb des dritten Stocks erreichten, hielt er an und hob die Hand.


  „Was ist los?“, fragte Purna.


  „Jetzt höre ich doch etwas“, sagte Sam. „Ihr auch?“


  Sie blieben reglos stehen und lauschten. Irgendwo unter ihnen, vielleicht zwei Absätze entfernt, hörten sie ein schlurfendes, schnaubendes Geräusch.


  Logan musste unwillkürlich an das Trainingslager denken, in das seine Eltern ihn geschickt hatten, als er zwölf oder dreizehn Jahre alt war. Eines Abends hatte er mit ein paar anderen Jungs in den Hügeln gezeltet. Sie waren mitten in der Nacht von einem Bären geweckt worden, der um das Zelt herumschnüffelte und nach Essensresten suchte. Logan hatte sich vor Angst fast in die Hose gemacht, aber ebenso wie die anderen war er laut schreiend und mit rudernden Armen aus dem Zelt gelaufen. Das Bärenjunge, das sie dabei aufschreckten, hatte erschrocken die Flucht ergriffen. Den Rest der Nacht hatten sie im Zelt zusammengesessen, zu aufgeregt, um zu schlafen, und am nächsten Morgen hatten sie allen im Lager von ihrer Begegnung mit einem ausgewachsenen Grizzly erzählt.


  Logan wusste, dass das Ding unter ihnen kein Bär war und auch nicht davonlaufen würde, wenn sie es anschrien. Zum ersten Mal fragte er sich, ob er wirklich zum Überleben geschaffen war und wie weit er körperlich ebenso wie seelisch gehen konnte, um die Gefahren, die ihnen bevorstanden, zu meistern. Hätte er einem kleinen Mädchen den Schädel zertrümmern oder einer Frau das Genick brechen können, so wie Purna es getan hatte? Er interessierte sich zwar eigentlich für niemanden außer sich selbst, aber das bedeutete nicht, dass er alles tun würde, um seinen eigenen Hals zu retten. Die Drecksarbeit überließ er lieber anderen, während er im Hintergrund blieb. Er ahnte allerdings, dass diese Strategie nicht mehr funktionieren würde. Es war so, wie er zu Sam gesagt hatte: fressen oder gefressen werden, töten oder getötet werden.


  Auf der anderen Seite gewann man nichts, wenn man den Ärger herausforderte oder sich kopfüber hineinstürzte. Er sah Purna an und flüsterte: „Wenn wir ruhig bleiben, haut Es, was auch immer Es ist, vielleicht wieder ab.“


  Purna, die immer noch mit dem Blut des Mädchens bedeckt war, schüttelte den Kopf. „Glaube ich nicht. Es kommt auf uns zu.“


  Sam drehte sich um und musterte sie kurz. „Vielleicht riecht es das ganze Blut auf deinen Klamotten.“


  „Dann lasst uns wieder raufgehen“, sagte Logan. „Wir gehen durch die Tür und warten im Gang. Vielleicht verliert es ja unsere Spur.“


  „Ich gehe nicht zurück“, sagte Purna. „Wenn wir uns jedes Mal vor diesen Dingern verstecken, kommen wir nie unten an.“


  „Amen“, sagte Sam und hob seine Kleiderbügelwaffe. „Dann mal los.“


  Vorsichtig, Schritt für Schritt, führte er die anderen bis zum nächsten Absatz und blieb am Treppengeländer stehen. Dann flüsterte er: „Bereit?“


  Purna nickte. Logan wollte eine sarkastische Antwort geben, aber sein Verstand und sein Mund waren wie eingefroren.


  Sam atmete tief durch, dann trat er auf die erste Stufe des nächsten Absatzes, Purna dicht hinter sich. Logan folgte ihnen etwas langsamer. Acht oder neun Stufen unter sich entdeckte er eine große, kräftige Gestalt. Einen Sekundenbruchteil lang dachte er, es wäre ein Bär–ein Bär, der menschliche Kleidung trug.


  Die Gestalt sah auf, und Logan bemerkte, dass es sich um einen Mann handelte, einen Mann, den er erkannte, den er erst an diesem Abend gesehen hatte. Es war einer der beiden Wachmänner, die mit der hübschen Chinesin zur Damentoilette gekommen und dort von der Frau angegriffen worden waren. Das runde Gesicht unter dem Bürstenhaarschnitt war blutverschmiert. Er wirkte wie ein Riesenbaby nach einer grotesken Mahlzeit.


  Seine schwarze Uniformjacke sah allerdings aus, als hätte jemand einen Eimer mit Tiereingeweiden darübergeschüttet, und seine Hände schienen in roten, tropfenden Handschuhen zu stecken. In seiner dicken rechten Faust hielt er ein Stück rohes Fleisch, das aussah, als hätte er es aus einem Oberschenkel oder sogar einem Hintern gerissen. Als er Sam, Purna und Logan über sich bemerkte, verlor er jedoch das Interesse daran. Es fiel ihm aus der Hand und mit einem nassen Klatschen auf den Boden. Dann warf er sich ihnen knurrend entgegen.


  Erst als er näher herankam, sah Logan, dass der Kragen des Mannes unter all dem Blut zerrissen war und dass ein großes Stück seines Halses fehlte. Die ganze linke Seite seines Kopfes war zerfetzt. Sein linkes Ohr war weg, ebenso Haut und Fleisch der Wange. Man konnte die Muskeln und Sehnen deutlich erkennen, ebenso die Zähne in seinem linken Kiefer. Es sah aus, als würde er halbseitig breit grinsen.


  „Komm her, du Riesenarschloch“, sagte Sam. Er wartete, bis der Tote näher herangekommen war, dann machte er seinen Satz nach vorn und stieß ihm seine handgemachte Waffe ins Gesicht.


  Bereits beim ersten Stoß drang eine der Metallspitzen in das Auge des Zombies ein. Es knackte kurz, dann riss der Augapfel auf wie ein weich gekochtes Ei. Eine farblose Flüssigkeit floss heraus und vermischte sich mit dem Blut auf dem Gesicht des Zombies.


  Doch das hielt ihn nicht auf. Er schien keinen Schmerz zu spüren, sondern brüllte nur laut, nicht etwa vor Schmerz, sondern vor Wut und Hunger. Seine blutverkrusteten Finger griffen nach Sam.


  Der stieß erneut zu, wie ein Ritter mit einer zersplitterten Metalllanze. Die meisten Spitzen drangen in den Mund des Zombies ein, durchbohrten seine Zunge und sein Zahnfleisch, kratzten über die Zähne und rissen einen Teil der Oberlippe ab.


  Der Zombie kam trotzdem näher. Sein Gewicht und sein Schwung trieben ihn nach vorn. Sams Waffe bog sich unter dem Druck, dann brachen die dünnen Stangen. Ein Teil blieb im Gesicht des Zombies stecken. Wie seltsame Piercings ragten sie aus seinem Fleisch.


  Sam schrie entsetzt und wütend auf, als sich die fetten Finger des Zombies in den Stoff seiner Jacke gruben. Der Tote stürzte sich knurrend auf ihn, sein Atem stank nach Blut, sein zerfetzter Mund öffnete und schloss sich, als er nach Sam schnappte. Der stolperte rückwärts, fiel, als seine Fersen gegen Treppenstufen stießen, und ging zu Boden. Die Betontreppe schlug schmerzhaft in seinen Rücken. Er versuchte, die Arme zu heben, um sich zu verteidigen, doch der Zombie drückte sie nach unten. Die Waffe lag nutzlos in seiner Hand. Panisch zog er den Kopf zurück, damit der Zombie ihm nicht seine Zähne ins Gesicht schlagen konnte, dann rammte er sein Knie in dessen dicken Bauch. Es war sinnlos. Der Zombie war wie eine menschliche Dampfwalze, unaufhaltsam kam er seinem Gesicht näher. Verzweifelt senkte Sam den Kopf, holte mit seinem Oberkörper aus und rammte dem Zombie seine Stirn ins Gesicht. Zufrieden hörte er es knirschen, als dessen Nase brach, doch dann spritzte auch schon stinkendes, heißes Zombieblut über sein Gesicht.


  Plötzlich wurde der Kopf des Mannes nach links gerissen. Etwas hatte ihn seitlich getroffen. Sam spürte, wie sich sein Gewicht verlagerte, und es gelang ihm, seinen rechten Arm zu befreien. Er schloss die Faust um seine Waffe, befreite sie ebenfalls, dann rammte er sie in den Hals des Zombies, genau in die Wunde, die ihm dort schon gerissen worden war. Die Metallspitzen, von denen einige nach dem ersten Einsatz abgebrochen oder verbogen waren, glitten tief in das Fleisch hinein, bis sie auf Knochen stießen. Sam wusste nicht, ob er die Wirbelsäule oder die Unterseite des Kiefers getroffen hatte, trotzdem zog er die Waffe zurück und stieß erneut zu, immer und immer wieder. Die Metallspitzen rissen den Hals des Zombies auf wie Schrot. Sie zerfetzten Sehnen und Knorpel.


  Währenddessen trat Purna an Sams rechte Seite. Er sah, dass sie versuchte, den Zombie erneut mit dem Stuhlbein anzugreifen, ohne gleichzeitig Sam zu verletzen. Er half ihr, indem er den Kopf zurücknahm und seine Waffe aus dem Hals des Zombies zog. Seine Hand war mittlerweile ebenso blutverschmiert wie die des Mannes. Dann drehte er den Speer aus Kleiderbügeln und rammte ihn von unten in die Kehle des Zombies, zwischen Kiefer und Adamsapfel. Er drückte den Kopf des Zombies nach oben. Der Mann knurrte gurgelnd und versuchte sich zu befreien. Instinktiv stürzte er sich dabei auf seine Beute, was die Metallspitzen nur noch tiefer in seinen Kopf trieb. Von unten durchbohrten sie seine geschwärzte Zunge. Halb geronnenes Blut spritzte aus den Wunden und tropfte von seinen Lippen.


  Purna ergriff die Gelegenheit und ließ ihr Stuhlbein gegen die Schläfe des Zombies krachen. Nach dem vierten Schlag hörte Sam ein widerliches, reißendes Geräusch, dann kippte der Kopf des Mannes plötzlich wie an einem Scharnier zur Seite. Sam wurde die Waffe mit solcher Wucht aus der Hand gerissen, dass sie ihm die Haut aufschürfte. Der Kopf des Zombies schwang vor seiner Brust hin und her wie eine Kugel an einer Kette. Gehalten wurde er nur noch von einigen Sehnen und ein wenig Haut. Es war ein grotesker Anblick, und Sam schrie angewidert auf, als der Kopf ihm so nahe kam, dass die Haare über seine Wange strichen. Die Fäuste des Zombies öffneten und schlossen sich krampfartig.


  Nun konnte Sam auch endlich wieder seinen anderen Arm benutzen und sich mit Purnas Hilfe von dem Toten befreien. Das stinkende Blut des Zombies klebte nass an seinem Körper, sein Rücken schmerzte. Wie betäubt sah er zu, als die beinahe kopflose Kreatur vor ihm zu zucken aufhörte und reglos liegenblieb. „Danke“, murmelte er schließlich mit einem Blick auf Purna.


  Sie nickte knapp. „Nicht der Rede wert.“


  „Hat er dich gebissen?“, fragte Logan. Er saß auf einer der Treppenstufen wie ein Zuschauer in einem Stadion.


  „Nein“, sagte Sam. „Hat mich nur ein bisschen vollgeblutet.“


  „Zombieblut überträgt bestimmt das Virus“, sagte Logan.


  Sam funkelte ihn an. „Dann sollte ich wohl darauf verzichten, mich sauber zu lecken.“


  „Ich wollte es nur erwähnen“, sagte Logan.


  Angeekelt stellte Sam seinen Fuß auf den fast abgetrennten Kopf des Zombies und zog seine blutige, beschädigte Waffe aus dessen Kehle. Reumütig sah er sie an. „Ich hoffe, ich kann den Scheiß bald gegen eine Uzi tauschen.“


  „Soll ich wieder vorgehen?“, fragte Purna.


  Sam sah Logan aus schmalen Augen an. „Ist nicht er dran?“


  „Er kann nur einen Arm benutzen. Außerdem wurde er gebissen. Es geht ihm nicht gerade gut.“


  Logan versuchte, so auszusehen, als täte ihm das leid. Sam grunzte. Sie gingen weiter die Treppe hinunter und achteten darauf, nicht auf dem Blut des Zombies auszurutschen, das über den Absatz und die Stufen hinunterfloss. Ohne einen weiteren Zwischenfall erreichten sie das Erdgeschoss und blieben vor einer Tür stehen, an der REZEPTION stand. Sie sahen aus und fühlten sich wie Veteranen nach einer langen Schlacht: müde, verletzt und blutbespritzt.


  „Okay“, sagte Purna. „Wir müssen mit allem rechnen. Wir haben keine Ahnung, was uns da draußen erwartet.“


  „Was, wenn uns da Hunderte erwarten?“, fragte Logan.


  „Unwahrscheinlich. Das Virus hat diesen Teil der Insel erst erreicht, als die meisten Leute schon im Bett lagen.“


  „Du meinst also, der Anrufer hat die Wahrheit gesagt und es wartet hier wirklich jemand auf uns?“, fragte Sam.


  Purna hob die Schultern. „Wer weiß! Lasst uns ein Problem nach dem anderen angehen.“


  „Was war das eigentlich für ein Typ?“


  Sie hob die Augenbrauen. „Willst du wirklich jetzt darüber reden?“


  „Eher nicht“, sagte er.


  „Also, was machen wir jetzt?“, fragte Logan.


  Ohne zu zögern, sagte Purna: „Wir gehen ruhig undbesonnen vor und versuchen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Seid ihr bereit?“


  „Nicht im Geringsten“, murmelte Sam.


  „Ich bin immer bereit“, sagte Logan trocken und schwang sein Stuhlbein.


  „Dann los!“


  Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und stellte sicher, dass keine Zombies in der Nähe waren, dann trat sie in den Raum dahinter und teilte den anderen mit einer Handbewegung mit, dass sie ihr folgen sollten. Die Tür zum Treppenhaus befand sich am Ende eines kurzen Gangs, auf der rechten Seite der Rezeption. Von dort konnten sie einen Großteil der Lobby sehen, unter anderem auch den Haupteingang rund fünfzehn Meter entfernt auf ihrer linken Seite und knapp dahinter die lang gezogene Rezeption. Sie nahm die Wand ihnen gegenüber fast vollständig ein. In der Mitte des großen, mit Teppich ausgelegten Raums stand eine ausgewachsene Palme, die von gebogenen und ineinander verhakten Ledersesseln umgeben war. Es sah aus, als stünde der Baum inmitten eines riesigen schwarzen Rads.


  Die Lobby war still und wirkte verlassen, doch die Spuren, die Sam sah, deuteten darauf hin, dass die Nacht alles andere als ruhig verlaufen war. Blut verschmierte die Holztheke und den hellen Teppich–die Flecken waren so groß und dunkel, dass sie wahrscheinlich von einer gerissenen Schlagader stammten. Auch die Fensterscheiben waren blutverschmiert. Sam entdeckte einen Handabdruck zwischen den Schlieren, doch noch verstörender war der Anblick der jungen Chinesin, die neben den Ledersitzen auf dem Rücken lag. Sie trug die Uniform des Hotels–einen roten Rock und eine ebenso rote Krawatte über einem weißen Hemd.


  Die junge Frau war so brutal angegriffen worden, dass sie kaum noch als Mensch zu erkennen war. Es sah aus, als hätte eine wütende Menge sie auseinandergerissen. Ihr linkes Bein war nur noch durch ein wenig Haut mit dem Rest ihres Körpers verbunden, ihr rechter Arm endete am Ellenbogen, und ihre Eingeweide waren durch einen breiten Riss im Magen gequollen und bildeten feucht glänzende, purpurgraue Schleifen rund um ihren Körper.


  Logan sagte: „Entschuldigt mich einen Moment“, als er sie sah und übergab sich in eine der Topfpflanzen, die einige Meter entfernt neben dem Fahrstuhl standen. Purna klopfte ihm auf den Rücken und sah zur Etagenanzeige des Lifts hoch. Sie hing im fünften Stock fest, und einen Moment lang fragte sich Purna, welche Tragödien sich dort oben abgespielt hatten.


  „Geht’s dir besser?“, flüsterte sie, als Logan sich aufrichtete.


  Er war so blass wie ein Geist, nickte jedoch.


  „Ich dachte... das sei die Chinesin, die mich eingecheckt hat und die bei mir war, als die Frau angriff, aber jetzt... bin ich mir nicht mehr so sicher.“


  Sam gesellte sich zu ihnen. Zwar konnten sie einen Großteil der Lobby überblicken, aber nicht alles. Sie wussten nicht, was sich im hinteren Teil des Raums abspielte, dort, wo Gänge abzweigten, die zu den anderen Räumlichkeiten im Erdgeschoss–unter anderem dem Restaurant, der Bar und dem Ballsaal, in dem Sam gespielt hatte–führten.


  Sam dachte einen Moment lang an sein Konzert. Er konnte kaum begreifen, dass er vor nicht einmal fünf Stunden noch vor einem begeisterten und großen Publikum gespielt hatte. Der Auftritt schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Seltsam, dass er sich zu diesem Zeitpunkt nur darüber Gedanken gemacht hatte, wie seine neuen Songs beim Publikum ankommen würden und ob dies wohl seine letzte Chance war, einen Plattenvertrag zu bekommen und seine Karriere wiederzubeleben.


  „Können wir weitergehen?“, murmelte er.


  „Logan?“, fragte Purna.


  Logan fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und spuckte den letzten Rest Erbrochenes aus. „Dann mal los.“


  Wie Diebe schlichen sie zum Ende des kurzen Gangs und sahen um die Ecke. Im hinteren Teil der Lobby zweigten zahlreiche Gänge in unterschiedliche Richtungen ab und verloren sich in der Dunkelheit. Als Purna nickte, verließen sie ihre Deckung und eilten über den Teppich zum Haupteingang. Es machte sie nervös, dass sie in der hell erleuchteten Lobby gut von draußen gesehen werden konnten. Der von hohen Palmen und dichtem Buschwerk umgebene Vorhof wirkte jedoch verlassen.


  „Die Ärsche sind wohl dahin gegangen, wo sie Nahrung finden können“, murmelte Sam und zeigte mit dem Kinn tiefer in das Hotel hinein, zu den Zimmern, in denen sich die noch lebenden Gäste vielleicht versteckt hatten.


  „Was unser Glück ist“, sagte Purna. Sie warf einen letzten Blick nach draußen, dann zog sie ihre Zimmerkarte durch den Leseschlitz rechts neben den Türen.


  Mit einem gehorsamen Summen öffneten sich dieautomatischen Türen, und die drei traten nach draußen. Kühle Nachtluft hüllte sie ein und vertrieb zumindest für einenMoment den Gestank von rohem Fleisch und Zombieblut. Logan taumelte leicht, als wäre die Luft zu schwer für ihn.


  „Oh-oh“, sagte Sam, als sich zwei dunkle Silhouetten aus der Schwärze der Büsche lösten.


  Purna hob ihre Waffe, aber die größere der beiden Gestalten hielt an und hob die Hand.


  „Schon gut“, sagte sie. „Wir sind nicht krank.“


  Purna senkte zwar ihre Waffe, beobachtete die Gestalten aber misstrauisch, als sie aus den Schatten ins Licht des Hotels traten. Bei der größeren handelte es sich um einen schlanken, dunkelhäutigen Mann, der rund fünfundzwanzig Jahre alt war, ein orangefarbenes T-Shirt, blaue knielange Shorts und Stoffschuhe trug. In einer Hand hielt er eine Machete. Eine kurzläufige silberne Pistole mit einer breiten Mündung steckte in seinem Hosenbund.


  Begleitet wurde er von einer schlanken, hübschen Chinesin, die eine Hoteluniform trug und einen Verband an einer Hand hatte. Als Logan sie sah, rief er: „Hey! Du lebst ja!“


  Die Chinesin nickte mit ausdruckslosem Gesicht.


  Purna zeigte auf den Verband und sagte: „Du bist die, die am Telefon war, die Miss Mei genannt wurde, richtig?“


  Sie nickte erneut. „Mein Name ist Xian Mei.“


  „Und du bist gebissen worden, so wie er?“ Mit dem Kinn deutete Purna auf Logan.


  „Ja.“


  „Aber es geht dir gut?“


  „Ja.“


  „Okay“, sagte Purna zweifelnd.


  Der junge Mann trat vor. „Kommt! Ich bringe euch an sicheren Ort.“


  „Wie heißt du, Mann?“, fragte Sam.


  Der junge Mann lächelte. „Sinamoi“, sagte er.


  Kapitel 6


  Der sichere Ort


  „Wir sind da.“


  Sinamoi, dicht gefolgt von Xian Mei, hatte sie auf verschlungenen Wegen durch die potenziell gefährliche Ferienanlage geführt. Er hatte die Wege und Straßen, auf denen sich normalerweise Touristen aufhielten, umgangen, wählte stattdessen schmale Pfade und kleine Gassen. Purna, Sam und Logan waren ihm zwar ohne weitere Fragen gefolgt, doch vor allem Purna war misstrauisch geblieben und hatte die Befürchtung nicht abgelegt, Sinamoi würde sie, aus welchen Gründen auch immer, hintergehen oder in eine Falle locken. Sie hatten ein paar Zombies gesehen, doch es war ihnen gelungen, ihnen aus dem Weg zu gehen und unentdeckt zu bleiben.


  „Jetzt sehr ruhig hier, aber morgen kein guter Ort“, hatte Sinamoi geflüstert, als sie sich einige Minuten lang versteckten, während ein alter weißbärtiger und sichtlich infizierter Schwarzer zuckend und knurrend an ihnen vorbeigeschlurft war.


  Schließlich erreichten sie das Ende eines gewundenen, von Bäumen umgebenen Pfades und betraten den Hauptweg zum Strand. Schon zehn Minuten zuvor war das Rauschen des Meeres lauter geworden, deshalb wunderte es niemanden, dass sie nun am Wasser standen. Einen Moment lang hoffte Purna, die Lichter eines Bootes, das sie von der Insel bringen würde, auf dem Meer tanzen zu sehen, aber es blieb dunkel. Stattdessen führte Sinamoi sie zu einem grauen, einstöckigen Gebäude mit vergitterten Fenstern. Es stand auf den Dünen oberhalb des weißen Strandes.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Rettungsschwimmerstation“, antwortete Sinamoi. „Sehr solide gebaut. Sehr sicher.“


  „Wie kommen wir hinein?“, wollte Sam wissen.


  Sinamoi grinste, griff in seine Hosentasche und zog einen Schlüssel heraus. „Ich bin Rettungsschwimmer.“


  Er schloss die Tür auf und trat vor den anderen ein. Die Station war gut ausgerüstet. Es gab Tische und Stühle, ein Funkgerät und sogar einen kleinen Campingkocher. Allwetterkleidung hing an Wandhaken, ein Erste-Hilfe-Koffer aus Metall lehnte an der Wand, und in einer Ecke stand ein Klappbett.


  Sam zeigte auf das Bett. „Wohnst du hier?“


  Sinamoi lachte, als hätte Sam einen Witz gemacht. In seinem gebrochenen Englisch erklärte er, dass es zu den Aufgaben eines Rettungsschwimmers gehöre, mit den Fischerbooten vor der Küste in Kontakt zu bleiben. Wenn ein Boot in Schwierigkeiten geriet, musste der Rettungsschwimmer, der Bereitschaft hatte, die anderen informieren, damit ein Rettungsversuch eingeleitet werden konnte.


  „Und in dieser Nacht warst du dran“, sagte Logan. Er wirkte müde und erschöpft.


  Sinamoi nickte und grinste.


  „Und wer hat dir gesagt, dass du nach uns suchen sollst?“, fragte Purna.


  Sinamoi zeigte auf das Funkgerät. Es war zerkratzt und verbeult und war mit altmodischen großen Knöpfen und Reglern ausgestattet. Die Kopfhörer, die danebenlagen, wurden nur noch durch Paketband zusammengehalten. Das Funkgerät summte und knackte vor sich hin. Es sah aus wie eine Requisite aus einem alten Kriegsfilm.


  „Mann in Funkgerät“, sagte Sinamoi. „Er wollte...“


  Er tat so, als würde er sich ein unsichtbares Handy ans Ohr halten.


  „Uns anrufen?“, fragte Sam.


  „Ja. Aber Signal weg. Also ruft er mich an. Viel stärkeres Signal. Verspricht mir viel Geld, wenn ich euch herbringe.“


  „Hat er das?“, sagte Purna. „Und hat er auch erklärt, warum du das tun sollst?“


  „Damit ihr sicher seid. Und er hatte Nachricht.“


  „Was für eine Nachricht?“


  Sinamoi zog die Augenbrauen zusammen. „Dass ihr ins Hinterland gehen sollt. Durch Dschungel zu andere Seite von Insel. Dann zu Gefängnisinsel. Auf Turm wird Hubschrauber warten. Der bringt euch weg.“


  „Mehr hat er nicht gesagt?“, fragte Sam.


  Sinamoi schüttelte den Kopf. „Nein. Nur, dass er anrufen wird, wenn er kann.“


  Er tat wieder so, als hielte er ein Handy in der Hand.


  Sam seufzte. „Hast du vorher schon mal mit ihm gesprochen?“


  „Nein“, sagte der Rettungsschwimmer.


  „Du weißt also nicht, wer er ist?“


  „Nein. Aber er will euch retten. Ist also Freund, oder?“


  „Das hoffe ich“, sagte Sam. Er lehnte seine Waffe an die Wand, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich schwer. „Ich wünschte nur, wir wüssten, wer er ist.“


  Purna und Logan legten ihre Waffen ebenfalls ab. Purna setzte sich.


  „Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht“, sagte sie.


  „Willst du sie dem Rest von uns mitteilen?“


  „Klar. Zuerst muss ich mich aber waschen, und ich glaube, wir sollten alle etwas trinken. Sinamoi, gibt es hier Wasser?“


  Der Rettungsschwimmer nickte eifrig. Er schob die Allwetterkleidung beiseite und öffnete die Tür dahinter. Purna sah, dass es dort eine Toilette und ein Waschbecken gab.


  „Viel Wasser, aber nicht zum Trinken.“ Sinamoi legte eine Hand auf seinen Magen und streckte die Zunge raus, tat so, als wäre ihm übel. Dann ging er zu dem Regal, auf dem das Funkgerät stand, griff hinein und zog einen fast vollen Fünf-Liter-Behälter heraus.


  „Das zum Trinken“, sagte er.


  Während er Wasser in angeschlagene und schmutzig aussehende Tassen schüttete, ging Purna in den winzigen Toilettenraum und versuchte, sich das Blut von Haut und Kleidung zu waschen. Sam nahm eine der Tassen und sah Logan an, der sich schwer an die Wand lehnte. „Du siehst fertig aus, Mann.“


  „Bin ich auch“, sagte Logan. Er wandte sich an Sinamoi und zeigte auf das Klappbett. „Was dagegen, wenn ich mich eine Weile hinlege?“


  Sinamoi nickte heftig. „Ausruhen, schlafen.“ Dann zog er die Augenbrauen zusammen. „Bist du krank?“


  „Nur müde“, sagte Logan. „Hab ein bisschen Blut verloren.“ Er bemerkte, dass Sam ihn anstarrte und hob die rechte Hand. „Ehrenwort, Mann. Das ist nicht das Scheißvirus. Ich werde dich nicht fressen.“


  Sam grinste unerwartet. „Du wüsstest mein erstklassiges Fleisch ohnehin nicht zu schätzen.“


  Logan lachte, schleppte sich zum Klappbett und ließ sich stöhnend darauf nieder.


  „Brauchst du Medizin?“, fragte Sinamoi.


  „Klar“, sagte Logan müde. „Ich nehme alles, was du hast.“


  Fünf Minuten und einige Schmerztabletten später lag er im Bett und schnarchte mit offenem Mund. Sam, Purna, Xian Mei und Sinamoi saßen am Tisch und hielten Tassen mit dampfendem schwarzem Kaffee in den Händen. Sam blies hinein, trank einen Schluck und lehnte sich seufzend zurück. Obwohl er seinen Kaffee normalerweise mit Milch und Zucker trank, murmelte er: „Mann, das ist der beste Kaffee meines Lebens.“


  Purna sah Xian Mei an, die den ganzen Weg über kaum ein Wort gesagt hatte. „Und was ist deine Geschichte?“


  Xian Mei wirkte trotzig. „Wieso denkst du, ich hätte eine?“


  Purna nickte Sam zu und warf einen Blick auf den schlafenden Logan. „Ich sehe die Verbindung zwischen uns dreien, aber du passt nicht ins Bild. Du bist die unbekannte Variable.“


  „Du meinst die Blutspendenkampagne?“, fragte Sam.


  „Ja. Wir drei sind hier, weil wir Blut gespendet und einen Urlaub in Banoi gewonnen haben. Deshalb glaube ich, dass unser geheimnisvoller Anrufer etwas mit der NBDC, der Organisation hinter der Kampagne, zu tun hat.“ Sie sah Xian Mei an und kniff die Augen zusammen. „Aber wer bist du? Seine Spionin?“


  Xian Mei versuchte, keine Reaktion zu zeigen, obwohl die Australierin dem Grund für ihre Anwesenheit auf der Insel erschreckend nahegekommen war. Sie erwiderte Purnas Blick und sagte mit fester Stimme: „Ich bin keine Spionin. Vielleicht wurde ich ausgewählt, weil ich auch Blut gespendet habe.“


  „Hast du?“, fragte Sam überrascht.


  „In welchem Teil der USA?“, fragte Purna.


  Xian Mei schüttelte den Kopf. „Nicht in den USA. In China.“


  „China?“, sagte Sam. „Ich dachte, das sei eine rein amerikanische Kampagne.“


  Xian Mei hob die Schultern. „Es gab auch eine Kampagne in China, aber sie wurde von der chinesischen Regierung organisiert.“


  „Das hat man dir zumindest gesagt“, murmelte Purna.


  „Was meinst du damit?“, fragte Sam.


  „Denk doch mal nach! Logan wurde gebissen. Xian Mei wurde gebissen. Wir beide haben so viel Zombieblut abbekommen, dass wir definitiv etwas davon geschluckt haben–aber wir sind alle nicht infiziert.“


  Sam dachte darüber nach, was ihre Worte bedeuteten. „Meinst du, dass wir immun sind?“


  „Nicht nur das. Die NBDC oder wer auch immer hinter dieser Sache steckt, wusste, dass wir immun sind, bevor wir hierherkamen. Deshalb sind wir hier. Das ist kein Zufall. Wir wurden nicht ausgelost. Wir sind hier wegen unser Immunität.“


  Sams Augen weiteten sich, als er die schreckliche Wahrheit erkannte. „Aber das heißt...“


  Purna nickte grimmig. „Das heißt, dass wer auch immer uns hierhergeschickt hat, bereits vor unserer Ankunft von dem Virus wusste. Das heißt, dass sie wussten, was geschehen würde.“


  Xian Mei schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Purna sah sie scharf an. „Was meinst du mit ‚Nein‘?“


  „Dass sie nicht nur wussten, was geschehen würde. Das wäre ein zu großer Zufall.“


  „Scheiße, du hast recht“, sagte Purna.


  „Das war Absicht?“, stieß Sam hervor. „Sie haben das Virus erschaffen?“


  Die beiden Frauen nickten gleichzeitig.


  „Aber warum?“, fragte Sam.


  Xian Mei hob die Schultern. „Um es als Waffe einzusetzen? Biologische Kriegsführung?“


  „Arschlöcher“, knurrte Sam. „Aber wozu brauchen sie uns?“


  „Als Versuchskaninchen?“, schlug Purna vor. „Um zu sehen, wie immun wir wirklich sind? Sie haben unser Blut bereits, also sind wir entbehrlich.“


  „Die Frage ist nur“, sagte Xian Mei, „ob unser mysteriöser Anrufer für oder gegen die Leute arbeitet, die uns hierhergebracht haben.“


  „Was genau soll das bedeuten?“, fragte Sam. „Reden wir über rivalisierende Regierungen?“


  Purna breitete die Hände aus. „Wer weiß! Vielleicht gefällt es unserem Anrufer nicht, dass man uns in die Höhle des Löwen geworfen hat, und er versucht uns deshalb zu helfen, vielleicht arbeitet er aber auch für eine gegnerische Regierung, die einen Impfstoff aus unserem Blut gewinnen will, falls das Virus gegen sie eingesetzt wird.“


  „Oder er hat völlig andere Absichten“, gab Xian Mei zu bedenken.


  „Wie dem auch sei, wir werden benutzt“, sagte Purna. „Man behandelt uns wie Schachfiguren.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Sam. „Spielen wir das Spiel mit?“


  Die beiden Frauen sahen sich an. Xian Mei hob die Schultern.


  „Fürs Erste sollten wir das“, sagte Purna. „Wir haben wohl keine andere Wahl.“


  Sie schwiegen einen Moment lang und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Sinamoi, der die Unterhaltung anscheinend nur zu einem Bruchteil verstanden hatte, fragte: „Noch Kaffee?“


  Als alle drei nickten, ging er zum Campingkocher und setzte frisches Wasser auf.


  In einem Tonfall, der weniger nach Verhör klang als zuvor, sagte Purna: „Du hast uns deine Geschichte noch nicht erzählt, Xian Mei. Du bist doch keine Hotelangestellte, oder?“


  Xian Mei seufzte. „Ist das so offensichtlich?“


  „Ja“, sagte Purna.


  „Okay. Ich erzähle meine Geschichte, wenn du deine erzählst.“


  Purna zögerte, dann nickte sie. „Einverstanden.“


  Während Sinamoi Kaffee kochte, erzählte Xian Mei Sam und Purna die Wahrheit über ihren Vater, ihre Einheit und ihren „Spezialauftrag“. Als sie geendet hatte, sah sie Purna an. „Du bist dran.“


  Die Australierin seufzte und lehnte sich zurück, als überlegte sie, wo sie anfangen sollte. Dann sagte sie: „Ich ging mit sechzehn Jahren zur Polizei. Das war in Sydney. Es hatte nichts mit meinem Vater zu tun. Ich wollte... ich glaube, ich habe, als ich aufwuchs, nicht viel Gerechtigkeit erfahren, und ich wollte das wettmachen. Aber ich war jung, weiblich, eine halbe Aborigine, und ich sah auch nicht ganz schlecht aus, denke ich. Deshalb musste ich mir viel Scheiße gefallen lassen. Es ging nicht nur um Sexismus und Rassismus, obwohl es davon genug gab, das könnt ihr mir glauben, sondern vor allem darum, dass die Leute mich für dumm hielten oder dachten, ich sei weich.“


  Sie machte eine Pause, als blickte sie in die Vergangenheit, dann fuhr sie fort. „Aber all dieser Scheiß machte mich stärker. Ich wollte mich unbedingt beweisen, wollte den Kerlen um mich herum zeigen, dass ich ebenso hart war wie sie, wenn nicht härter. Fünf Jahre war ich bei der Polizei, als man mich einem Fall von Kindesmissbrauch zuteilte. Das war schlimm.“ Sie lachte kurz und hart. „Klar, diese Fälle sind immer schlimm, aber der war richtig übel. Wir wussten von neun Opfern zwischen sieben und dreizehn. Die Brutalität war... ich erspare euch die Einzelheiten. Jedenfalls fanden wir den Täter. Er hieß Jeffrey Lucas, war zweiundzwanzig und der Sohn reicher Eltern. Er sollte Lucas Industries erben, ein großes Pharma-Unternehmen. Auf den ersten Blick war er ein ganz normaler Junge–wohlhabendes Elternhaus, gute Noten, keine Vorstrafen, viele Freunde und eine Freundin. Aber auf den zweiten Blick...“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er war ein moralisches Vakuum, das meine ich ernst. Er war der schlimmste Soziopath, dem ich je begegnet bin. Er wusste, dass das, was er tat, falsch war. Er verstand Konzepte wie Schmerz und Angst, sie waren ihm nur egal. Er hatte keines der Mädchen, die er missbraucht hatte, getötet, aber das, was er ihnen angetan hatte... Sagen wir es so: Wenn eines von ihnen jemals ein normales Leben führen kann, wäre das ein verdammtes Wunder.“


  Sie atmete schwer und musste sich sichtbar zusammenreißen, bevor sie fortfahren konnte. Die Stille in diesen Sekunden wurde nur vom Rauschen und Knacken des Funkgeräts unterbrochen.


  Dann sagte sie: „Die Sache ist die: Wenn es so weitergegangen wäre, hätte er früher oder später getötet. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir verhafteten ihn also, sammelten hieb- und stichfeste Beweise gegen ihn und brachten ihn vor Gericht. Aber das Schwein kam frei. Es lief darauf hinaus, dass sein Reichtum und seine Verbindungen ihn vor dem Gesetz schützten. Die besten Anwälte, ein paar Geldscheine, die den Besitzer wechselten, ein paar Gefallen, die eingefordert wurden... ist ja auch egal. Er kam frei und lachte uns aus. Er lachte, verdammt noch mal. Er hielt das alles für ein Spiel. Also jagte ich ihn, folgte ihm überallhin. Mein Vorgesetzter sagte, ich solle damit aufhören, und als ich das nicht tat, wurde ich bedroht. Jemand brach in meine Wohnung ein und schlug alles in Stücke. Und dann, eines Nachts...“


  Ihre Stimme brach. Sie leckte sich über die Lippen.


  „Eines Nachts?“, drängte Sam.


  „Brachte ich ihn um. Schoss ihm direkt ins Auge.“ Sie sah Sam beinahe wild an. „Die beste Tat meines Lebens.“


  „Du hast ihn auf frischer Tat ertappt?“, fragte Sam.


  „Nein. Ich folgte ihm. Und als er allein war, brachte ich ihn um. Ganz einfach.“


  „Du hast ihn hingerichtet“, sagte Xian Mei.


  Purna sah sie scharf an. „Willst du mich deswegen kritisieren?“


  Xian Mei hob die Hände. „Ganz und gar nicht. Ich hätte dasselbe getan.“


  Purna musterte sie, versuchte anhand ihres Gesichtsausdrucks und ihres Tonfalls herauszufinden, ob sie das ernst meinte.


  „Und was geschah dann?“, fragte Sam.


  „Ich verlor meinen Job. Jeder wusste, dass ich ihn umgebracht hatte, aber ich war sorgfältig vorgegangen. Es gab keine Spuren am Tatort, also konnten sie mich nicht verhaften. Stattdessen warfen sie mich raus, unauffällig und mit der Ausrede, ich sei dem Beruf psychisch nicht gewachsen.“


  „Was war mit der Familie von dem Typen?“, fragte Sam. „Hat die dich nicht verfolgt?“


  „Ich glaube, dass sie in gewisser Weise erleichtert waren. Jeffrey hatte ihnen nur Probleme gemacht, und ein Sexskandal war das Letzte, was sie brauchen konnten. Aber eine Familientragödie–die bringt die Menschen zusammen. Die öffentliche Anteilnahme war groß. Für sie war es besser, dass Jeffrey unter der Erde lag, anstatt im Gefängnis zu sitzen.“


  „Wie lange ist das her?“, fragte Xian Mei.


  „Drei Jahre.“


  „Und was machst du seitdem?“


  Purna verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. „Ich arbeite als Leibwächterin für sogenannte VIPs in Kriegsgebieten und politisch instabilen Ländern auf der ganzen Welt.“


  „Du sagst das so abfällig, als wärst du eine Nutte“, bemerkte Sam.


  „So fühle ich mich auch“, gab Purna zu. „Ich bekomme viele Aufträge, weil sich fette, hässliche, reiche Männer gern mit einer hübschen Frau an ihrer Seite zeigen. Das gibt ihnen ein Gefühl von Macht. Und die meisten Leute glauben, dass ich meine Klienten nicht nur bewache, sondern sie auch ficke, dass wir so eine Art Doppelabkommen haben.“


  Sie schüttelte den Kopf, angewidert über sich selbst. „Ich verdiene viel Geld, aber ich fühle mich schmutzig bei dem, was ich tue. Ich bin zur Polizei gegangen, weil ich denen helfen wollte, die hilflos sind, aber was ist aus mir geworden? Eine Dienerin der Reichen und Verwöhnten. Manchmal glaube ich, dass Jeffrey Lucas am Ende doch gewonnen hat.“


  „Das darfst du nicht denken“, sagte Xian Mei mit fester Stimme. „Es ist nicht wahr.“


  „Da hat sie recht“, stimmte Sam zu.


  Purna lächelte. „Danke! Aber manchmal kann ich mich trotzdem nicht leiden.“


  „Na ja, ich glaube, das geht jedem so.“


  Logan stöhnte im Schlaf und drehte sich auf die Seite. Alle sahen ihn an, und es war, als würde ein Zauber von ihnen genommen. Auf einmal wurden sie sich wieder ihrer Umgebung bewusst und kehrten zurück in die Gegenwart,


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Sam.


  Purna runzelte die Stirn. „Wieso fragst du mich das? Ich bin nicht eure Anführerin.“


  Sam breitete die Hände aus. „Hey, das sollte eine allgemeine Frage sein. Ich sehe unsere Gruppe als Demokratie, wenn also jemand meine Meinung hören will...“


  Beide Frauen nickten.


  Sam seufzte. „Am liebsten würde ich hierbleiben, bis die ganze Scheiße vorbei ist“, sagte er, „aber ich befürchte, wenn wir uns nicht selbst helfen, wird es niemand tun. Wir brauchen vor allem ein Fahrzeug und vernünftige Waffen–am besten Schusswaffen.“


  Purna nickte. „Und Vorräte–Nahrung und Wasser.“


  „Und Medikamente“, fügte Xian Mei hinzu.


  Sam sah zu einem der vergitterten Fenster. Obwohl das Glas verdreckt war, konnte er erkennen, dass der Himmel die Farbe ausgewaschener Jeans angenommen hatte.


  „Dann sollten wir aufbrechen, bevor die Welt erwacht und uns die Infizierten überrennen.“


  „Was ist mit ihm?“, fragte Xian Mei mit einem Blick auf Logan.


  „Wir lassen ihn hier“, sagte Purna. „Die Bisswunde ist ziemlich übel, er muss sich ausruhen. Wenn wir ihn mitnehmen, erweisen wir weder ihm noch uns einen Gefallen.“


  Alle drei schoben ihre Stühle zurück und standen auf. Sinamoi, der so getan hatte, als würde er ihnen aufmerksam zuhören, wirkte überrascht: „Wo wollt ihr?“


  „Wir brauchen ein Auto“, sagte Sam und tat so, als würde er ein Lenkrad drehen. „Dann können wir tun, was der Mann will. Und wir brauchen Waffen.“


  Nun tat er so, als würde er eine Pistole abschießen. „Wir werden danach suchen.“


  Sinamoi wirkte besorgt. „Ihr nicht geht. Gefährlich.“


  „Wir haben keine andere Wahl“, sagte Sam und spreizte die Hände.


  Sinamoi hob einen Zeigefinger. „Waffen ich habe. Wartet!“


  Er ging vor dem Regal, auf dem das Funkgerät stand, auf die Knie und streckte suchend die Hand aus. Nach einem Moment klirrte es, dann zog er einen alten Karton hervor. Mit der Eleganz eines Magiers, der seine „wunderschöne Assistentin“ vorstellt, zeigte er auf den Karton. „Seht!“


  Der Karton war voll mit Messern und anderen Werkzeugen, die ein Rettungsschwimmer brauchen konnte. Sam sah große Tauchermesser mit gezackten Klingen, Macheten, mit denen man Unterholz durchschlagen konnte (oder, dachte Sam, sich gegen menschenfressende Fische wehren konnte), einige Brechstangen mit gebogenen Enden, zwei kurze silberne Pistolen so wie die, die Sinamoi bei ihrer ersten Begegnung im Hosenbund getragen hatte–und die Sam nun erst als Leuchtpistolen identifizierte. Neben dem Karton kniete er nieder. Sein Blick fiel auf seine mit angetrocknetem Blut bedeckte Kleiderbügelwaffe, die an der Wand lehnte. Lautlos verabschiedete er sich von ihr.


  „Können wir was davon mitnehmen?“, fragte er.


  Sinamoi wirkte zweifelnd. „Ihr nicht gehen solltet.“


  „Deine Sorge um uns ehrt dich“, sagte Sam. „Aber wir müssen gehen. Wir kommen wieder und holen ihn ab.“


  Er zeigte auf Logan, doch Sinamoi schüttelte den Kopf.


  „Ich will dir deine Illusionen nicht rauben“, sagte Purna, „aber ich glaube, er macht sich größere Sorgen um das Geld, das ihm versprochen wurde, als um uns. Er denkt wahrscheinlich, wenn wir uns da draußen umbringen lassen, geht er leer aus.“


  Sam dachte einen Moment darüber nach, dann griff er in seine Tasche und zog eine Handvoll blauer, roter und orangefarbener Geldscheine heraus. Er reichte sie Sinamoi.


  „Nimm die erst mal, Mann. Viele Kina. Du kriegst sie, und wir nehmen uns, was wir brauchen.“


  Er zeigte auf die Waffen. Sinamoi wirkte immer noch unsicher, aber Sam drückte ihm das Geld in die Hand.


  „Mehr habe ich nicht dabei, okay?“


  Sinamoi wirkte einen Moment lang verwirrt, dann lächelte er. „Okay.“


  „Cool“, sagte Sam. Er betrachtete den Karton, als wäre er eine geöffnete Schatzkiste. „Meine Damen, wählt eure Waffen!“


  Kapitel 7


  Das Nötigste


  „Kennst du The Warriors?“


  Purna sah Sam an. Er ging unmittelbar vor ihr an der Straße entlang, eine Machete in der einen, eine Leuchtpistole in der anderen Hand. Sein Gesicht war sauber, doch an seiner Kleidung und seinen Schuhen klebte immer noch geronnenes Blut.


  „Den alten Film aus den Siebzigern über Gangs in New York? Klar.“


  „Und du, Xian Mei?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Da, wo ich aufgewachsen bin, gilt westliche Kultur als dekadent und subversiv. Allerdings“, fügte sie beinahe stolz hinzu, „hat mir mein Vater mal einige Videocassetten mit Folgen aus der Sesamstraße gezeigt, als ich noch klein war.“


  Sam lachte. „Die sind so ähnlich wie The Warriors, nur mit weniger Gewalt.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  Sam hob die Schultern. „Als ich The Warriors zum erstenMal sah, war ich elf oder zwölf Jahre alt. Ich fand dencool, aber Typen, die sich Clownsgesichter aufmalten? Gangs auf Rollschuhen? Das kam mir damals schon dämlichvor.“


  Er zögerte. „Klingt vielleicht seltsam, aber im Moment fühle ich mich genauso. So als ob das hier alles irreal ist. Als ob es nicht sein kann. Seht euch doch mal um. Hier gibt es Palmen, alles ist friedlich und still, wir sind im Urlaub, und wenn die Sonne aufgeht, wird es einen wunderschönen Tag geben. Das passt doch nicht dazu, dass sich Leute gegenseitig umbringen und von den Toten auferstehen. Wir laufen an dieser Straße lang, als wollten wir in die Schlacht ziehen, dabei sollten wir uns eigentlich an den Strand legen. Das ist doch alles verrückt.“


  „‚Im Krieg sollte man nicht denken, sondern handeln, denn Denken trübt das Urteilsvermögen‘“, zitierte Purna.


  „Echt?“ Sam warf ihr einen merkwürdigen Blick zu.


  Purna hob die Schultern. „Das hat zumindest mal jemand gesagt.“


  „Ach ja? Und wer?“, fragte Sam.


  „Weiß ich nicht mehr. Ich habe es irgendwo gelesen und dachte, das sei ein guter Rat. Denke ich immer noch.“


  Sam grunzte.


  Über ihnen hellte sich der Himmel an manchen Stellen auf. Es sah aus, als wäre die Nacht nur ein Stück Stoff, das nun aufriss und schrumpfte und den blassblauen Himmel des neuen Tages dahinter enthüllte. Am Horizont glänzte das Wasser wie Gold. Sam betrachtete es und dachte daran, wie schnell sich alles veränderte und wie unvorhersehbar das Leben war. Nur einen Tag zuvor hatte er seinen ersten Tag auf Banoi geplant, hatte schwimmen gehen, in der Sonne liegen und vielleicht einen Cocktail am Pool trinken wollen. Abgesehen von den Liegestützen und Bauchmuskelübungen, auf die er an keinem Tag verzichtete, hatte er während des Urlaubs nichts Anstrengenderes unternehmen wollen, als ein wenig zu surfen, zu tauchen und ab und zu am weißen Sandstrand zu joggen, bevor er sich zum Frühstück auf den Balkon seines Zimmers begab.


  Sie befolgten Sinamois Rat und blieben auf der Straße, die am Strand entlang in die Stadt führte. Der Weg an der Hauptstraße wäre zwar kürzer gewesen, aber wahrscheinlich auch deutlich belebter. Die Straße war nicht asphaltiert und gerade mal breit genug für ein Auto. Links von ihr gab es einen sandigen Seitenstreifen, auf dem Eukalyptusbäume wuchsen, die wie Sträucher aussahen. Dahinter sahen sie ab und zu Hütten in kleinen Ansammlungen beieinanderstehen. Die Dächer waren aus Blech, Wind und Wasser hatten die Farben ausgewaschen. Wenn man zwischen ihnen hindurchsah, konnte man das Meer entdecken, das mit jeder vergehenden Minute blauer und heller wurde.


  Auf der rechten Seite der Straße war das Gestrüpp dichter. Palmen, deren Stämme rau wirkten, bildeten eine Wand. Ihre schaufelartigen Blätter würden später wohltuenden Schatten spenden. Bunte Schmetterlinge flatterten umher, kleine braungrüne Echsen schossen vor ihnen über die Straße. Über ihren Köpfen schrien und krächzten Paradiesvögel, während unsichtbare Insekten im Gebüsch summten. Für den Rest der Natur war dies ein Tag wie jeder andere, einer in einer endlosen Reihe identischer Tage, doch für die Menschheit war es ein neuer, schrecklicher Anfang–der Anfang vom Ende.


  Wie zum Beweis dafür hallte auf einmal ein heiserer Schrei durch das Unterholz. Ein Schwarm prächtig gefiederter Vögel stieg auf, dann tauchte eine Frau an einer Fischerhütte links von ihnen auf. Sie war jung und dunkelhaarig, mit einer Haut so schwarz und glänzend wie Oliven. Eine ihrer kleinen Brüste war zerfetzt worden, und es fehlten Stücke in ihrem rechten Arm und ihrem Unterleib.


  Die Wunden schienen sie aber weder zu interessieren noch aufzuhalten. Wie ein gestörter Fan, der die Barriere bei einem Rockkonzert durchbrochen hat, stürzte sie Sam entgegen. In ihrem Blick lag jedoch keine Begeisterung, sondern mörderischer, wütender Hunger, und ihr Schrei war nicht etwa Ausdruck verzückter Hysterie, sondern das animalische Heulen wilder Verzweiflung.


  Sam hob die Leuchtpistole, die er in einer Hand hielt, und betätigte den Abzug. Mit einem lauten Zischen verließ das Leuchtgeschoss die Mündung und raste, einen Schweif aus Feuer und Rauch hinter sich herziehend, auf die Frauzu. Es kam Sam vor wie ein Racheengel. Das Geschoss traf die Frau in ihren aufgerissenen Mund. Sam glaubte zu sehen, wie das Innere ihres Kopfes plötzlich erhellt wurdewie ein Kürbis anHalloween. Dann wurde sie auch schon zurückgerissen, als wäre sie in einen auf Halshöhe gespannten Draht gelaufen. Sie verlor den Boden unter den Füßen und fiel auf den Rücken. Ihr Hände schlugen in die Luft. Sam machte einen Satz nach vorn, und bevor sie wieder auf die Beine kommen konnte, hob er seine Machete und schlug mit aller Kraft zu.


  Er wollte ihr den Kopf mit einem Schlag abtrennen, verschätzte sich jedoch, sodass die Klinge sie knapp unterhalb der Nase traf und ihr Gesicht spaltete. Blut schoss mit solchem Druck aus der Wunde, dass es die Unterseite von Sams Kinn traf und an seinem Hals hinunterlief. Er fluchte, als die Machete im Schädel stecken blieb und er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Die blind umhertastende Hand der Frau erwischte plötzlich seinen Knöchel und hielt ihn fest. Xian Mei war mit drei eleganten Schritten bei ihm und schlug ihr den Arm am Handgelenk ab.


  „Verdammt noch mal!“ Sam grunzte. Er zog an der Klinge und drehte sie, bekam sie endlich frei. Dann trat er zurück und holte erneut aus. Dieses Mal schlug er nicht daneben. Die Klinge schnitt durch ihren Hals und grub sich in die Wirbelsäule. Der zweite Schlag durchtrennte auch diese. Abrupt brachen die Bewegungen der Frau ab, und sie lag auf einmal still–für immer.


  „Das war erst der Anfang“, sagte Purna. Ihre Blicke suchten die Umgebung nach Gefahren ab.


  Sam wischte seine Machete am Stamm einer Palme ab und lud ein neues Geschoss in die Leuchtpistole.


  „Wenigstens kündigen sie ihre Angriffe an“, sagte er. „Die sind nicht gerade hinterhältig.“


  Sie gingen weiter. Sam beschwerte sich leise darüber, dass er das Blut der vergangenen Nacht gerade erst abgewischt hatte und nun schon wieder mit frischem bedeckt war.


  „Dabei habe ich noch nicht einmal gefrühstückt“, sagteer.


  „Glaubst du etwa, wir können auf dem Weg irgendwo anhalten, einen Latte trinken und ein Croissant essen?“, zog Purna ihn auf.


  „Leider nicht. In Anbetracht unserer Lage würde ich mich auch auf Haferschleim und eine Cola einlassen.“


  Purna lachte knapp.


  Sie wussten, dass sie sich der Hauptstraße näherten, als der Pfad auf einmal steil anstieg und vom Meer wegführte. Er endete an einer Treppe, die an beiden Seiten von einem hüfthohen Maschendrahtzaun umgeben war.


  „Wir müssen ab jetzt besonders vorsichtig sein“, sagte Purna. „Wir dürfen uns auf keinen Fall in die Enge treiben lassen.“


  „So wie hier zum Beispiel?“, fragte Sam, während er nervös das Unterholz betrachtete, das sie einschloss.


  „Hier haben wir keine Wahl“, sagte Purna. „Bewegt euch schnell und seid vorsichtig!“


  Sie eilten die Stufen hinauf, die Waffen in der Hand. Kurz vor dem Ende der Treppe hörten sie Stimmen. Sam hob die Hand und lauschte.


  Es waren zwei Männer, die sich unterhielten. Sam, Purna und Xian Mei verstanden nicht, warum sie normal redeten und nicht flüsterten. Ihre Stimmen klangen gedämpft, sie schienen sich in einem Raum zu befinden, nicht auf der Straße.


  „Was zum Teufel...“, begann Sam, doch dann hörte er das Geräusch, das alle Fragen beantwortete: aufgezeichnetes Gelächter.


  „Eine Fernsehserie“, sagte Xian Mei.


  Sam zog die Augenbrauen zusammen. „Wer sieht denn in so einer Situation fern?“


  „Jemand, der keine Ahnung hat, was geschieht?“, schlug Purna vor.


  „Dann sollten wir wohl die schlechten Nachrichten überbringen“, sagte Sam, „bevor andere das für uns tun.“


  Die Geräusche des Fernsehers wurden lauter, als sie die Treppe bis zum Ende hinaufgingen. Obwohl die Infizierten stundenlang Zeit gehabt hatten, darauf zu reagieren, machte es Sam und die anderen nervös, sich etwas zu nähern, was Aufmerksamkeit erregen könnte. Die Treppe endete in einem Garten. Dahinter sahen sie ein Gebäude. Sam nahm an, dass es an die Hauptstraße grenzte. Auf dem Weg zum Hotel hatte er gesehen, dass die Häuser in den unterschiedlichsten Baustilen errichtet worden waren und dicht zusammenstanden. Die meisten schienen Reparaturen nötig zu haben. Die Straße war organisch gewachsen, man hatte sie nicht extra für Touristen angelegt.


  Das Haus, hinter dem sie standen, sah schäbig aus. Es quetschte sich zwischen zwei größere, aus Stahl, Glas und lackiertem Holz errichtete Gebäude. Ein umgeworfener Mülleimer, aus dem sich Unrat auf den Boden ergoss, lag unheilverkündend im Garten. Die Hintertür war einen Spalt geöffnet. Ein schmaler Durchgang führte an der linken Seite des Hauses vorbei zur Hauptstraße.


  „Das sieht nicht gut aus“, sagte Xian Mei.


  Sam sah sie an. „Sollen wir reingehen?“


  „Das wäre wahrscheinlich dumm“, sagte Purna.


  „Aber?“, fragte Sam.


  Sie seufzte. „Wenn jemand dort ist und nicht weiß, was hier draußen vorgeht...“


  Sam nickte. „... endet er wahrscheinlich als Abendessen.“


  Er übernahm die Führung. Rasch durchquerten sie den Garten. An der Hintertür blieb er stehen und klopfte.


  „Hallo?“, rief er nicht allzu laut. „Ist jemand da?“


  Keine Antwort.


  „Ich gehe rein“, sagte er, „und ihr müsst nichts sagen. Ich werde vorsichtig sein.“


  „Ich komme mit“, sagte Purna.


  Sam zog die Stirn kraus. „Einer von uns sollte draußen bleiben, falls wir Besuch bekommen.“


  Xian Mei verzog das Gesicht und hob die Schultern, als hätte sie bei einer Auslosung verloren.


  „Schrei, wenn du uns brauchst“, sagte Purna. Sie legte kurz ihre Hand auf Xian Meis Arm, dann schlich sie hinter Sam ins Haus.


  Es war nicht zu erkennen, ob es im Vorderteil des Gebäudes ein Geschäft gab, im hinteren Teil schien jedoch jemand zu leben. Als Erstes betraten sie eine einfache, schäbige Küche, die gleichzeitig jedoch aufgeräumt und sauber wirkte. Nichts war umgeworfen worden, es gab keine Anzeichen für einen Kampf.


  Der Fernseher musste sich irgendwo weiter hinten befinden. Sam und Purna gingen zu einer Tür. Sam legte kurz das Ohr ans Holz, konnte aber außer dem Fernseher nichts hören. Er sah Purna an, die nickte, dann öffnete er die Tür und biss die Zähne zusammen, als sie laut knarrte. Rasch trat er in den Gang dahinter. Es war niemand zu sehen. Die Geräusche des Fernsehers waren mittlerweile so laut, dass er die Serie erkannte, die gerade lief. Es war eine Wiederholung von Friends. Er wusste sogar, um welche Folge es sich handelte, nämlich die, in der Ross und Rachel betrunken in Vegas heirateten.


  Die Geräusche kamen aus einem Zimmer rechts von ihnen. Die Tür stand offen. Ihr gegenüber befand sich eine zweite Tür. Sie war geschlossen, ein Schlüssel steckte im Schloss. Sam nahm an, dass es sich um den Zugangzu demGeschäft oder der Bar im Vorderteil des Hauses handelte. Zu seiner Linken führte eine schmale Treppe nach oben und verlor sich in den Schatten. Sam ging weiter, aber nach nur wenigen Sekunden legte ihm Purna eine Hand auf den Arm.


  „Was ist los?“, flüsterte er.


  „Ich weiß, was du denkst. Du denkst, dass wir Infizierte, wenn es sie hier geben würde, schon längst gehört hätten.“


  Sam sagte nichts, aber genau das hatte er gedacht. Er wartete, was sie als Nächstes sagen würde.


  „Vergiss nicht, dass Infizierte uns zwar keine Falle stellen würden, Menschen aber schon. Und in solchen Situationen, wenn Menschen verzweifelt sind, kann alles passieren.“


  Sam konnte sich zwar nicht vorstellen, weshalb jemand absichtlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte, aber er nickte trotzdem.


  „Keine Angst“, flüsterte er. „Ich passe schon auf.“


  Er schlich an der Wand entlang zur geöffneten Tür und sah in das Zimmer, das dahinter lag. Viel konnte er nicht erkennen. Die Vorhänge waren geschlossen, und so früh am Tag fiel kaum Licht durch die Ritzen. Das hektische Flackern des Fernsehers ließ die Schatten im Zimmer auf und ab springen. Zwischen dem zuckenden eisweißen Licht des Fernsehers und den wabernden Schatten sah Sam ein Regal, einen kleinen Couchtisch und die Rückenlehne eines Sessels–eines riesigen Sessels. Die Polsterung wirkte rau, als wäre sie aus einem juteartigen Material. Der Sessel war auf den Fernseher gerichtet. Er warf gewaltige flackernde Schatten an die Wände. Sam ging vorsichtig weiter in das Zimmer hinein. Sorgfältig behielt er seine Umgebung im Auge, während er sich der Rückenlehne des Sessels langsam näherte.


  Er war vielleicht noch einen Meter davon entfernt, als etwas unter seiner Sohle knirschte. Er sah nach unten und fand Glassplitter. Sie stammten von einer kleinen Tischlampe, die auf den Boden gefallen war. Die Glühbirne war geplatzt, der Lampenschirm lag einen knappen Meter entfernt auf dem Teppich. Etwas–Sam stellte sich einen Fuß vor–hatte ihn zerquetscht.


  „Falls jemand hier ist, möchte ich nur sagen, dass ich bewaffnet bin und mir nichts gefallen lassen werde“, erklärte Sam laut. Nach einem Moment fügte er hinzu: „Aber ich will auch niemandem etwas tun.“


  Hinter ihm sagte Purna: „Nicht erschrecken. Ich schalte das Licht an.“


  Es klickte, dann erhellte hartes elektrisches Licht das Zimmer. Das Erste, was beide sahen, war das Blut. Das hatten sie vorher in der Dunkelheit nicht bemerkt.


  Es bildete eine rote, zähflüssige Pfütze–fast schon eine Insel–auf dem grünen Teppich unter dem Sessel. Als Sam nach unten sah, fiel ihm auf, dass die Spitze seines rechten Reeboks nur Zentimeter vom Rand der Pfütze entfernt war. Rasch trat er zurück, als befürchtete er, das Blut würde nach ihm greifen.


  Das Licht enthüllte auch die abgemagerte, klauenartige Hand einer alten Frau. Sam sah einen diamantbesetzten Ehering an ihrem Ringfinger. Die Hand hing über die Armlehne. Das Blut, das von ihren Fingern tropfte, hatte wohl die Pfütze gebildet.


  Sam und Purna sahen sich an und stellten sich auf einen weiteren brutalen Mord ein, als sie langsam um den Sessel herumgingen. Sie schlugen einen Bogen, um nicht in das Blut zu treten. Zuerst sahen sie die Fernbedienung, die auf einem kleinen Sofakissen lag, dann die magere alte Frau daneben. Sie war mindestens achtzig, vielleicht älter. Ihr Haar war dünn und nikotingelb. Sie trug unpassend auffällige diamantene Ohrstecker, und ihre Haut sah aus wie zusammengeknülltes braunes Papier. Ihr Lippenstift war leuchtend pink, ihr offen stehender Mund formte einO.


  Ihr Mörder hatte ihr Gesicht nicht angerührt, doch das konnte man von ihrem Oberkörper nicht behaupten. Man hatte sie von der Kehle bis zum Unterleib zerfetzt. Die Verletzungen waren von einem solchen Ausmaß, dass man hätte glauben können, eine Granate sei in ihrem Magen explodiert. Vom Inneren ihres Körpers war fast nichts mehr übrig geblieben, nur ein paar blutige Fleischstücke hingen noch an ihrer aufgerissenen Haut. So wenig war nur noch von ihr da, dass man sie hätte zusammenfalten und in einen Koffer stecken können.


  „Na ja, da können wir wohl nichts mehr...“, begann Sam, doch im gleichen Moment öffnete die alte Frau blasse, trübe Augen und stieß ein schreckliches, zischendes Gurgeln aus, als würde nasser Kies in ihrer Kehle stecken.


  Sam sprang erschrocken zurück. Seine Augenbrauen schossen so weit in die Höhe, dass sie unter seinem Kopftuch verschwanden.


  „Das kann ja wohl nicht wahr sein“, stieß er hervor und sah angewidert zu, wie die alte Frau die Hand hob und schwach nach ihm zu greifen versuchte.


  Mit versteinertem Gesicht holte Purna aus und ließ die Brechstange, die sie in ihren Händen hielt, auf den Kopf der alten Frau krachen. Es knackte, dann brach der Schädel auseinander. Dünnes braunrotes Blut lief in einem Sturzbach über das Gesicht der Frau und über ihre milchigen Augen. Zwei Schläge reichten, um den Schädel komplett zu zertrümmern, zwei weitere richteten im Gehirn so viel Schaden an, dass die Frau zusammensackte und reglos sitzen blieb.


  Sam starrte entsetzt auf ihre zerfetzte Leiche.


  „Das war ein Gnadenakt“, sagte Purna, als glaubte sie, ihreTat rechtfertigen zu müssen. „Ich konnte die Vorstellung, dass sie Tag für Tag hier sitzen und diesen... diesen Hunger spüren würde, einfach nicht ertragen.


  „Ich weiß“, sagte Sam. Seine Stimme klang belegt, so sehr ekelte er sich. Er räusperte sich. „Du hast richtig gehandelt.“


  „Komm“, sagte Purna. „Ich will raus hier.“


  Sam nickte. „Ich auch.“


  Obwohl sie nur wenige Minuten in dem Haus gewesen waren, atmeten sie die frische Luft im Garten so tief ein, als hätte man sie aus einer langen Gefangenschaft befreit.


  Xian Mei, die den Durchgang beobachtet hatte, gesellte sich sichtlich erleichtert zu ihnen. „Was habt ihr da drinnen gefunden?“


  „Das willst du nicht wissen“, murmelte Sam. „Alles ruhig hier draußen?“


  Xian Mei nickte. „Ich habe zwei von ihnen gesehen, einen Mann und eine Frau. Sie gingen an der Gasse vorbei, haben mich aber nicht bemerkt.“


  Purna sah zum Himmel. Von der Nacht waren nur noch ein paar kleine tintenfarbene Wolken geblieben.


  „Beeilen wir uns“, sagte sie. „Es wird bald hell.“


  Rasch liefen sie durch die Gasse und gingen in die Hocke, als die Gebäude auf beiden Seiten ihnen nicht mehr länger Schutz bieten konnten. Sie warfen einen Blick auf die Hauptstraße, hofften, dort ein geeignetes Fahrzeug zu finden. Sie hatten sich bereits darauf geeinigt, wonach sie suchen würden. Es sollte, wenn möglich, ein Lieferwagen sein, schnell und wendig, aber groß genug, um Proviant und Ausrüstung unterzubringen, und stabil genug, um Angriffen widerstehen zu können. Mit ein wenig Glück würden sie einen finden, der zu einem bestimmten Geschäft gehörte und nicht nur irgendwo auf der Straße abgestellt worden war. In diesem Fall würden sie den Schlüssel hoffentlich in dem Gebäude finden, zu dem der Wagen gehörte.


  „Da“, sagte Sam und zeigte nach links. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, rund einhundertfünfzig Meter entfernt, gab es ein Geschäft für Surf-Zubehör. Der Ladenhieß Lass deine Sorgen an Land. Über dem Schaufenster, in dem Tauchanzüge und Surferausrüstung ausgestellt wurden, hing ein rotes Schild mit einem aufgemalten silbernen Surfboard. Der Name stand in kalligrafisch anmutenden Buchstaben darauf. Vor dem Geschäft parkte ein roter Lieferwagen, der die gleiche Aufschrift trug.


  „Lass deine Sorgen an Land“, murmelte Purna. „Wie passend!“


  „Betrachten wir es als ein gutes Omen“, sagte Sam.


  Von der Stelle, an der sie hockten, konnten sie die Straße in beide Richtungen ein paar Hundert Meter weit überblicken. Es waren nur zwei Infizierte zu sehen–ein weißer Mann Anfang dreißig, der ein schwarzes T-Shirt der E-Street-Band und abgeschnittene Jeans trug, und ein hübsches dunkelhaariges Mädchen, das ungefähr achtzehn Jahre alt war. Es trug weiße Shorts und eine Weste mit Blumenaufdruck. Bunte Plastikarmreife hingen um seine Handgelenke, und eine kleine Handtasche mit einem schmalen, langen Schulterriemen schlug bei jedem Schritt leicht gegen seine Hüfte. Hände und Gesicht des Mannes waren blutverschmiert. Die junge Frau kaute auf etwas, das wie eine menschliche Leber aussah. Sie vergrub ihr Gesicht darin und schnüffelte wie ein Schwein.


  „Das sind die beiden, die ich eben schon gesehen habe“, flüsterte Xian Mei.


  „Wenn wir schnell sind und Glück haben, müssen wir uns vielleicht nur mit ihnen herumschlagen“, sagte Purna.


  Sie erklärte kurz ihren Plan, Sam und Xian Mei nickten. Dann stand sie auf und sagte: „Los geht’s!“


  Die beiden anderen folgten ihr. Gemeinsam rannten sie über die Straße.


  Sie hatten fast die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sie entdeckt wurden. Die junge Frau sah sie als Erste. Sie hielt plötzlich die Nase in die Höhe, als hätte sie ihren Geruch wahrgenommen, dann stieß sie ein knurrendes Brüllen aus, ließ das Stück Fleisch aus ihren Händen fallen und liefihnen entgegen. Die Handtasche schwang hinter ihrher.


  Keine zehn Meter vom Lieferwagen entfernt trafen sie aufeinander. Die junge Frau ignorierte Purna und stürzte sich auf Sam.


  „Ich regle das!“, rief er, während er im Laufen seine Leuchtpistole zog. Er wurde langsamer, zielte und schoss. Die Leuchtkugel traf die Frau in die Brust und färbte ihre Kleidung schwarz. Sie schrie wütend auf und taumelte, ging aber nicht zu Boden.


  „Scheiße!“, schrie Sam und drehte sich mit gezogener Machete zu ihr um. Als sie nach ihm griff, schlug er auf ihren Arm ein und durchtrennte ihn dabei fast. Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte vorwärts. Blut schoss aus ihrem schwer verletzten Arm. Sam holte erneut mit der Machete aus, trat zur Seite und versetzte ihrem Kopf einen Schlag.


  Die Klinge grub sich tief in ihre Schläfe und durchtrennte ihr Ohr. Als sie zu Boden ging, zog Sam die Machete aus dem Knochen und schlug noch weitere zwei Male heftig zu. Reglos blieb sie liegen. Das Adrenalin rauschte in seinen Ohren, deshalb dauerte es einen Moment, bis er begriff, dass Xian Mei um Hilfe rief. Als er sich umdrehte, sah er sie am Boden liegen. Der männliche Zombie hing an ihrem rechten Bein und versuchte hineinzubeißen, während sie nach ihm trat.


  Die Machete lag einige Meter von ihr entfernt und sie versuchte, dorthin zu kriechen und sich gleichzeitig gegen den Zombie zu wehren. Mit dem linken Bein trat sie ihm ins Gesicht. Knirschend brach seine Nase, aber obwohl sein Kopf zurückgeworfen wurde, ließ er ihr rechtes Bein nicht los. Sam hörte etwas krachen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Purna versuchte, die Tür des Surfladens einzutreten, dann war er bereits bei Xian Mei und hob seine Machete.


  Mit all der Kraft, die er aufbringen konnte, schlug er zu und spaltete dem Zombie den Schädel. Die Kreatur fiel auf ihr Gesicht. Der nun leblose Körper zuckte und zitterte, als sein Gehirn die Kontrolle verlor. Während der Zombie sterbend in seinem eigenen Blut lag, kroch Xian Mei weg von ihm und kam auf die Beine. Ihr rechtes Bein war aufgeschürft und ein wenig blutig, aber sonst schien ihr nichts passiert zu sein.


  „Alles okay?“, fragte Sam.


  „Ja“, sagte sie und hob ihre Machete auf.


  Sie sahen sich kurz um, dann liefen sie zu dem Lieferwagen, der vor Lass deine Sorgen an Land stand. Purna war es gelungen, die Tür des Geschäfts einzutreten. Sie war hineingegangen. Sam wollte ihr folgen, aber da kam sie ihm bereits wieder entgegen. In der linken Hand hielt sie sichtlich triumphierend einen Schlüssel.


  „Hast du jemanden gesehen?“, fragte Sam.


  Sie schüttelte den Kopf. „Weder Tote noch Lebende.“


  Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt hinter ihm. „Scheiße!“


  Sam und Xian Mei drehten sich um. Ein Zombie lief ihnen entgegen. Es war ein fetter, glatzköpfiger Weißer, ungefähr sechzig Jahre alt, mit einem grauen Vollbart und verwaschenen blauen Tattoos an den haarigen Armen. Im Gegensatz zu den anderen Zombies, denen sie bisher begegnet waren, sahen sie keine Spuren seiner letzten Mahlzeit. Sie zweifelten jedoch nicht daran, dass er infiziert war, denn sein linkes Bein war voller Bisswunden und Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand fehlten.


  Das Gesicht des Mannes war so blau, als hätte er gerade einen Herzanfall. Über seinen Bierbauch spannte sich ein gelbes T-Shirt, auf dem Weltbester Liebhaber stand. Abgesehen davon trug er nur eine kurze Badehose und eine Sandale an seinem rechten Fuß. Die linke fehlte.


  Purna drückte auf einen Knopf am Schlüssel. Der Lieferwagen zirpte einmal kurz, und seine Blinker leuchteten auf zum Zeichen, dass die Türen nun unverschlossen waren. Die drei liefen hin und sprangen in den Wagen. Purna setzte sich hinters Steuer, Sam und Xian Mei liefen zur Beifahrerseite. Während die Chinesin einstieg, warf Sam einen Blick auf den herannahenden Zombie. Er lief, so schnell er konnte, aber seine Schritte waren schwerfällig. Sein Gewicht behinderte ihn. Sam musste unwillkürlich an einen alten Löwen denken, der für die Jagd nicht mehr schnell genug war. Er tat ihm beinahe leid.


  Der Zombie war noch zehn Meter entfernt, als der Lieferwagen losfuhr. Im Seitenspiegel sah Sam, wie der Mann noch einmal beschleunigte, aber dabei nur über seine eigenen Füße stolperte und in den Staub fiel.


  Nimm ab, du fettes Schwein, dachte Sam, dann hörte er, wie Purna „So ein Dreck“ murmelte.


  „Was ist los?“, fragte Xian Mei. Sie saß auf dem mittleren der drei Sitze.


  „Wir haben fast kein Benzin mehr“, sagte Purna. Sie warf einen Blick zum Himmel. „Danke, Gott!“


  „Hier gibt es bestimmt irgendwo eine Tankstelle“, sagte Sam.


  „Ja“, antwortete Xian Mei. „Die Hauptstraße hinunter, in die Richtung, aus der wir gerade kommen.“


  Purna trat, ohne zu zögern, auf die Bremse und wendete in einem Zug. Sie fuhren nun wieder auf den fetten, graubärtigen Zombie zu. Der richtete sich auf, wirkte beinahe enttäuscht. Sein T-Shirt und seine nackten Beine waren dicht bedeckt mit braunem Staub.


  Als der Lieferwagen näher kam, hob der Zombie die Hände und sprang in den Weg wie ein Betrunkener, der nach einer Party versucht, ein Taxi zu bekommen. Purna drehte einmal kurz am Lenkrad, um ihm auszuweichen, aber in einem verzweifelten Versuch, seinen Hunger doch noch zu stillen, sprang der Zombie vor. Es knallte, und der Lieferwagen erbebte leicht, als der fette Mann vom Kotflügel abprallte. Sam warf einen weiteren Blick in den Seitenspiegel, als Purna Gas gab. Hinter ihnen richtete sich der Zombie langsam auf. Ein Arm war gebrochen und hing verdreht an seiner Seite. Taumelnd versuchte er, dem Wagen zu folgen.


  Sam richtete seinen Blick wieder auf die Straße vor sich. Im gleichen Moment entdeckte er zwei weitere Infizierte: Da war eine schlanke Schwarze mit tollen Beinen, die wohl den Abend in der Stadt hatte verbringen wollen und sich zu spät auf den Heimweg gemacht hatte. Sie kam aus dem Eingang einer Bar auf den Wagen zu. Der andere, ein rund sieben Jahre alter Junge, der nichts außer grünen Shorts trug, hockte in der Gosse und kaute auf etwas herum, was eine tote Katze hätte sein können. Als er den Wagen hörte, sprang er auf.


  Die Zombies kamen ihnen aus unterschiedlichen Richtungen entgegen. Es war unmöglich, beiden auszuweichen. Eine berechnende Härte lag auf einmal in Purnas Blick. Sie wählte den Weg des geringsten Widerstandes und zog das Steuer nach links, in Richtung des Jungen, der gerade dem Wagen entgegensprang.


  Noch in der Luft kollidierten Körper und Stahl. Der Junge wurde zerfetzt, als wäre er nur ein Ballon aus Fleisch, was in gewisser Weise der Wahrheit entsprach. Die Windschutzscheibe war auf einmal rot von Blut. Purna fuhr blind. Ruhig schaltete sie die Scheibenwischer ein, dann betätigte sie die Wasserdüsen. Sam lehnte sich stöhnend in seinen Sitz, während die Scheibenwischer einen Großteil des Blutes beseitigten. Es schockierte ihn, dass das gewaltsame Ende des Zombies ihn kaum noch berührte. Wie nannten Psychologen das noch gleich? Kriegsmüdigkeit?


  Dank Xian Meis Anweisungen fanden sie die Tankstelle. Es gab keinen weiteren Zwischenfall auf dem Weg. Sam öffnete die Beifahrertür und stieg aus. „Ich tanke. Passt ihr auf Infizierte auf!“


  Die Frauen nickten. Sam öffnete den Tankdeckel an der Seite des Lieferwagens und steckte den Benzinschlauch in die Öffnung des Tanks. Als er den Metallhebel anzog, war er sich sicher, dass die Säule nicht funktionieren würde, aber zu seiner Erleichterung lief das Benzin in den Tank.


  Der Wagen war fast vollgetankt, als Sam sich umsah und plötzlich ein Gesicht hinter dem staubigen Fenster der Werkstatt sah, die zu der Tankstelle gehörte. Als ihre Blicke sich trafen, weiteten sich die Augen in dem Gesicht ängstlich, dann verschwand es.


  „Hey!“, rief er.


  Purna öffnete die Fahrertür und steckte den Kopf heraus. „Alles okay?“


  „Da ist jemand“, sagte Sam mit einem Blick auf die Werkstatt. „Ein normaler Mensch, meine ich.“


  „Sah er freundlich aus?“, fragte Purna.


  „Ängstlich. Sie sah ängstlich aus. Das ist eine junge Frau um die zwanzig, vielleicht jünger.“


  „Ich sehe nach.“ Xian Mei verließ den Lieferwagen, ging zur Werkstatt und klopfte an die Tür.


  „Hallo? Ist jemand da?“ Als niemand antwortete, sagte sie: „Wir haben uns nur gefragt, ob du vielleicht Hilfe brauchst. Wir wollen dir nichts tun.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann klickte es, und die Tür öffnete sich einige Zentimeter weit. Eine weibliche Stimme, die jung und nervös klang, fragte: „Was wollt ihr?“


  „Nur etwas Benzin“, antwortete Xian Mei. „Wir zahlen auch, wenn du das möchtest. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  Nach einer Pause sagte das Mädchen: „Mein Papa ist verletzt.“


  Sam und Xian Mei tauschten einen kurzen Blick aus. „Wie hat er sich verletzt?“, fragte die Chinesin. „Können wir helfen?“


  Die Stimme antwortete nicht, doch nach einem Moment wurde die Tür geöffnet. Dahinter stand eine schlanke, fast schon zerbrechlich wirkende junge Frau. Aus dunklen Augen sah sie Sam und Xian Mei an. Sie wirkte wie ein scheues Tier, das nicht sicher ist, ob es seinen Bau verlassen soll.


  „Hi“, sagte Xian Mei, mit einem Lächeln, das ihr Gesicht auf einmal weich wirken ließ. „Wie heißt du?“


  „Jin“, sagte sie.


  „Hi, Jin! Ich bin Xian Mei, das ist Sam, und unsere Fahrerin heißt Purna.“


  Jin sah zuerst Xian Mei an, dann Sam. „Wieso seid ihr nicht wie die anderen?“, fragte sie.


  „Meinst du die Infizierten?“ Sam hob die Schultern. „Wir wissen es nicht. Es ist einfach so.“


  „Infizierte?“, fragte Jin.


  „Es gibt ein Virus“, erklärte Xian Mei. „Eines, das den Verstand von Menschen befällt und sie verrückt macht.“


  „Eine von den Verrückten hat meinen Papa verletzt“, sagte Jin.


  Sam versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. „Was hat sie ihm getan?“


  „Sie hat ihn gebissen. Sie wollte ihn umbringen.“ Jin schluckte. „Papa musste sie erschießen.“


  Was für ein Gewehr besitzt denn dein Vater?, war die erste Frage, die Sam in den Sinn kam. Er schämte sich dafür und fragte stattdessen: „Und wie geht es deinem Vater jetzt?“


  „Er ist krank“, sagte Jin. Zögernd fuhr sie fort. „Könnt ihr ihm helfen?“


  „Wir können es versuchen“, sagte Sam. „Willst du mir zeigen, wo er ist?“


  Sie zögerte ein weiteres Mal, bevor sie nickte und sie in die Werkstatt führte.


  „Gib Purna Bescheid“, sagte Sam leise zu Xian Mei, dann folgte er ihr in die kühle, halbdunkle Werkstatt. Werkzeuge hingen an den Wänden, es gab eine Hebebühne, einen Flaschenzug, um schwere Ersatzteile zu bewegen, und einen kleinen Schreibtisch in der Ecke. Es roch nach Öl, Gummi und Metall. Jin führte ihn zu einer offenen Tür in der linken Wand.


  „Hier leben wir“, sagte sie ruhig. „Papa ist da hinten.“


  Sie gingen durch einen kurzen Flur, in dem ein fadenscheiniger, verblasster Teppich lag. Er mündete in ein kleines Wohnzimmer. Auf einer hölzernen Obstkiste stand ein kleiner Farbfernseher, an einer Wand hing ein Regal, in dem größtenteils Reader’s-Digest-Buchausgaben standen, die einzigen anderen Möbel waren ein altes graues Sofa und ein ebenso grauer Sessel.


  An den Wänden hingen gerahmte Familienfotos–einige zeigten Jin in unterschiedlichen Altersstufen, manchmal mit ihren Eltern, lächelnd und glücklich. Sam fragte sich, was aus der hübschen Frau auf den Fotos geworden war, Jins Mutter, wie ihm die Familienähnlichkeit verriet. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann zu, der mit einer Decke über den Beinen auf dem Sofa lag. Es handelte sich eindeutig um den, der auf den Fotos zu sehen war, aber der Unterschied zwischen dem lächelnden Mann auf den Bildern und der Gestalt auf dem Sofa hätte größer nicht sein können.


  Jins Vater hatte Fieber und schwitzte. Sein Gesicht war geisterhaft grau, sein Blick flackerte, und seine Augen waren von tiefen, dunklen Ringen umgeben. Sein Atem ging stoßweise, und er stank nach Krankheit und Angst. Ein dicker Verband hüllte seinen linken Arm vom Ellenbogen bis zum Handgelenk ein. Neben dem Sofa stand eine Schüssel mit Wasser, in der ein weißes Stück Stoff trieb.


  „Ich habe die Wunde gereinigt und desinfiziert und ihmSchmerztabletten gegeben“, sagte Jin. „Ich versuche, ihn kühl zu halten, damit das Fieber sinkt, aber es geht ihm immer schlechter. Seit einer Stunde ist er im Delirium, und er hatte auch schon ein paar Krämpfe. Ich habe versucht, einen Krankenwagen zu rufen, aber die Telefonleitungen sind tot.“


  „Wann wurde er gebissen?“, fragte Sam.


  „Vor... vier oder fünf Stunden.“


  „Und die Frau, die ihn angegriffen hat? War das...?“ Sam sprach den Satz nicht zu Ende, sondern warf einen Blick auf die Familienfotos.


  Jin schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Meine Mama starb, als ich zwölf war. Anaplastisches Lymphom.“ Als Sam die Augenbrauen hob, fügte sie hinzu: „Ich bin Krankenschwester. Naja, ich stehe kurz vor der Prüfung.“


  „Gut“, sagte Sam geistesabwesend. Er dachte nach, fragte sich, was er tun, was er vorschlagen sollte. Er wusste, dass Jins Vater sich früher oder später verwandeln und sie angreifen würde, so wie alle anderen. Mit einem Blick auf den bandagierten Arm des Mannes fragte er: „Wie ist das passiert?“


  „Er hörte ein Geräusch und dachte, jemand würde sich an den Zapfsäulen zu schaffen machen. Als er die Frau sah, glaubte er, sie sei betrunken oder vielleicht krank. Er wollte sie fragen, ob sie Hilfe bräuchte, doch da griff sie ihn auch schon an. Papa sagte, sie sei wie ein wildes Tier gewesen. Er sagte, dass er sie erschießen musste, weil sie ihn sonst umgebracht hätte.“


  „Wo ist die Frau jetzt?“


  Jin schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Papa sagte, er sei sich sicher, dass er sie getötet habe, aber als wir später nachsehen wollten, war sie weg.“


  Sam schwieg einen Moment, dann sagte er: „Ich kann dir das leider nicht schonend beibringen, Jin. Dein Vater ist krank, sehr krank, und er wird nicht wieder gesund werden. Für das, was er hat, gibt es keine Heilung. Er wird sich schon bald verwandeln, so wie die Frau, die ihn angegriffen hat, und dann wird er dich angreifen.“


  Jin schüttelte beinahe wütend den Kopf. „Nein! Das würde er niemals tun!“


  „Er wird nicht anders können. Glaub mir, ich habe das selbst gesehen. Du kannst ihm nicht mehr helfen, nur noch dir selbst.“


  Jins Gesicht wirkte wie versteinert. „Was soll das heißen?“


  Sam atmete tief durch. „Dass du von hier wegmusst. Du musst mit uns kommen.“


  Sie wich zurück, als hätte er versucht, sie zu schlagen. „Ich lasse ihn nicht zurück!“


  „Du musst, wenn du überleben willst.“


  „Nein!“


  „Er hat recht“, krächzte eine Stimme auf dem Sofa.


  Überrascht sah Sam Jins Vater an. Der Mann war Minuten zuvor nicht ansprechbar gewesen, doch nun war das Fieber zumindest für einen Moment zurückgegangen, und er war wieder bei klarem Verstand.


  „Papa!“, rief Jin erfreut, dann sah sie Sam anklagend an. „Siehst du, es geht ihm besser.“


  „Nein.“ Die Stimme ihres Vaters war so schwach, dass man ihn kaum verstehen konnte. „Das stimmt nicht.“


  Jin kniete sich neben ihrem Vater auf den Boden und ergriff seine Hand. „Ich lasse dich nicht zurück, Papa. Du wirst wieder gesund. Ich werde dafür sorgen.“


  Jins Vater schüttelte den Kopf und stöhnte. Selbst diese kleine Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten.


  „Du musst gehen“, sagte er. „Wenn du nicht gehst, werde ich... werde ich etwas Schreckliches tun. Das spüre ich... Ich habe so furchtbare Gedanken, meine wundervolle Jin... so furchtbare Gedanken... Du bist hier nicht sicher...“


  Seine Augenlider flatterten und schlossen sich. Jin drückte die Hand ihres Vaters und schüttelte den Kopf. Tränen liefen über ihr Gesicht. Nach einem Moment öffnete der Mann noch einmal die Augen.


  „Lass mir Medikamente da... und schließ mich ein! Es wird Hilfe kommen... das weiß ich... Aber so lange darfst du nicht hierbleiben.“ Sein Blick richtete sich auf Sam. „Wie heißen Sie?“


  „Sam.“


  „Sam... ein guter Name...“ Er schluckte. „Sam, versprechen Sie, dass Sie auf mein kleines Mädchen aufpassen werden?“


  „Ja“, sagte Sam ernst. „Das verspreche ich.“


  Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte die Lippen von Jins Vater.


  „Danke!“, flüsterte er.


  Sam legte eine Hand sanft auf Jins Arm. „Wir sollten gehen.“


  Jin schluchzte und küsste die Hand ihres Vaters. „Ich komme wieder, Papa. Ich verspreche es.“


  Kapitel 8


  Glocken des Verderbens


  „Ich höre Kirchenglocken.“


  Der Satz durchbrach die Stille, die seit einigen Minuten im Wagen herrschte. Jins Ankunft störte die Harmonie der Gruppe stärker, als Sam erwartet hatte. Er hatte geglaubt,man würde sie freundlich empfangen, wenn er erst einmal erklärt hatte, was geschehen war, doch seitdem erweckte Purna in Sam subtil, aber dennoch für ihn erkennbar, den Eindruck, dass sie ihn für das schwächste Glied der Kette hielt, für denjenigen, den sie davon abhalten musste, jeden streunenden Hund, dem siebegegneten, mitzunehmen. Ihre Laune besserte sich, als sie dasJagdgewehr und die Munition sah, die Jins Vater ihnen mitgegeben hatte, verschlechterte sich jedoch deutlich, als Jin sich weigerte, eine Machete zu nehmen, undsich als Pazifistin bezeichnete.


  „So etwas gibt es nicht mehr“, sagte Purna knapp. „Nicht, wenn du überleben willst.“


  Jin wirkte bedauernd. „Tut mir leid, aber ich bin nicht bereit, einem lebenden Wesen Schaden zuzufügen.“


  „Die Infizierten leben nicht“, konterte Purna. „Sie sind nur Ansammlungen von Wut und Hunger, die menschliche Form angenommen haben.“


  „Das macht keinen Unterschied“, sagte Jin und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als hätte sie Angst, man würde ihr die Waffe aufzwingen.


  Purnas Antwort klang hart: „Mit dieser Einstellung wirst du den Tag nicht überleben.“


  „Das werden wir ja sehen“, sagte Jin, aber sie wirkte nicht entschlossen, nur ängstlich und überfordert.


  Purna schüttelte den Kopf. „Nein, das werden wir nicht. Wir können es uns nicht leisten, Passagiere mitzunehmen.“


  „Hey, wer hat dich denn zur neuen Königin der Horrorinsel ernannt?“, fragte Sam verärgert.


  Purna funkelte ihn an. „Ich weiß, wie hart das klingt, Sam, aber es geht nicht anders. Töten oder getötet werden. Wenn du oder Xian Mei euch nicht nur um euch selbst, sondern auch noch um Miss Heiligenschein hier kümmern müsst, werdet ihr euch nicht richtig konzentrieren können und Fehler machen. Und in dieser schönen neuen Welt reicht ein Fehler, um zum menschlichen Hamburger zu werden.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Xian Mei ruhig. „Dass wir Jin aussetzen und allein hier draußen lassen sollten?“


  Jin wirkte verängstigt, aber Sam hob die Hand, um sie zu beruhigen. „Keine Angst, das wird nicht passieren.“


  „Natürlich will ich das nicht sagen“, gab Purna schlecht gelaunt zurück. „Was ich sagen will, ist Folgendes: Jin muss ihre netten philosophischen Spielereien so schnell wie möglich aufgeben, denn in dieser Welt sind sie sinnlos und gefährlich.“


  „Vielleicht muss ich nicht kämpfen, weil ich andere Fähigkeiten habe, die wichtig sind“, sagte Jin herausfordernd.


  „Und welche?“


  „Na ja... ich bin eine Krankenschwester. Ich weiß, wie man Wunden behandelt. Und ich bin eine ziemlich gute Mechanikerin. Ich habe Papa so oft in der Werkstatt geholfen, dass ich mich mit Motoren auskenne.“


  Sam nickte zufrieden. „Das sind Fähigkeiten, die schon ziemlich nützlich sein könnten“, sagte er zu Purna, die eine Augenbraue hob, aber nicht antwortete. Sie wollte sich nicht festlegen. Die anderen schwiegen ebenfalls, aber es war eine angespannte Stille.


  Xian Mei hatte vorgeschlagen, die Küstenstraße zurück zum Strand zu nehmen. Sie führte an den Slums von Moresby vorbei. Das Virus hatte sich zwar von der Innenstadt bis zu den vornehmen Ferienanlagen ausgebreitet, aber Xian Mei war der Meinung, dass die Infizierten sich wahrscheinlich auf die Ballungszentren konzentrieren würden, weil es dort weitaus mehr Menschen gab, von denen sie sich ernähren konnten. Ihre Theorie hatte sich bislang als richtig erwiesen, denn es waren keine Infizierten auf der Straße aufgetaucht. Doch nun brachte der Klang der Kirchenglocken alles durcheinander.


  „Das Läuten kommt von der Kirche von Moresby“, sagte Xian Mei zu Sam.


  „Wir sollten uns das ansehen“, schlug Jin vor.


  Purna schüttelte den Kopf. „Nein, sollten wir nicht.“


  „Aber dort könnten Leute sein, die in Not sind. Warum sonst würden sie die Glocken läuten? Das ist ein Hilferuf.“


  Als Purna nicht antwortete, sagte Sam: „Sie hat recht.“


  Purna sah ihn an. „Und?“


  „Wenn Leute in Not sind, sollten wir versuchen, ihnen zu helfen“, sagte Jin stur.


  Purna hatte den Gesichtsausdruck einer Frau, die glaubt, nur von Idioten umgeben zu sein. „Jeder ist in Not–jeder, der noch lebt. Ist euch das noch nicht aufgefallen?“


  „Ist das ein Grund, sich gegenseitig nicht zu helfen?“, fragte Jin.


  „Ja“, antwortete Purna hart. „Weil wir nicht allen helfen können.“


  „Das schlage ich ja auch gar nicht vor. Aber sollten wir nicht versuchen, denen zu helfen, von denen wir wissen?“


  Als Purna schweigend weiterfuhr, fügte Jin hinzu: „Wenn wir Leute, die in Not sind, ignorieren, sind wir dann nicht ebenso schlimm wie das Virus, vielleicht sogar schlimmer?“


  „Da hat sie nicht unrecht“, sagte Xian Mei.


  „Scheiße!“, schrie Purna und trat so hart auf die Bremse, dass ihre drei Passagiere nach vorn gerissen wurden und aufstöhnten, als die Gurte schmerzhaft in ihr Fleisch schnitten.


  „Was hast du denn für ein Problem?“, fragte Sam.


  „Hm, mal überlegen“, antwortete Purna. „Vielleicht stehe ich einfach nicht auf Himmelfahrtskommandos.“


  „Übertreibst du nicht etwas?“, mischte sich Xian Mei ein.


  Purna funkelte sie an. „Meinst du? Ihr wollt, dass ich in ein dicht besiedeltes Stadtzentrum fahre, in dem es wahrscheinlich von Infizierten nur so wimmelt, und ihr begreift wirklich nicht, warum ich das ein klein wenig riskant finde?“


  „Da sind Menschen in Not“, sagte Jin.


  Purna schloss kurz die Augen. „Wenn du das noch einmal sagst, schlage ich dich möglicherweise bewusstlos.“


  „Die Kirche von Moresby ist weniger als eine Meile von hier entfernt“, sagte Xian Mei ruhig. „Sie liegt auf einem Hügel oberhalb der Stadt. Wir müssen nicht durch die Stadt fahren, um dorthin zu kommen.“


  „Glaubst du nicht, dass die Glocken die Infizierten der ganzen Stadt angezogen haben?“


  Sam hob die Schultern. „Wenn sie die Glocken überhaupt wahrnehmen. Der Fernseher der alten Frau war sehr laut, aber der hat sie auch nicht angelockt.“


  „Die alte Frau war ausgeweidet worden“, gab Purna zu bedenken.


  „Also ist ein Infizierter ins Haus gekommen. Vielleicht haben sie einen sechsten Sinn für frisches Blut oder ein schlagendes Herz.“


  „Warum stimmen wir nicht darüber ab?“, fragte Jin. Sie hob die Hand. „Ich bin dafür, dass wir hinfahren.“


  „Ich auch“, sagte Sam. Als Purna genervt den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: „Wenn Leute Schwierigkeiten haben, kann ich das nicht einfach ignorieren. Vielleicht bin ich deshalb ein Idiot, aber wenigstens ein Idiot, der mit reinem Gewissen sterben wird.“


  „Ich bin auch dafür hinzufahren“, sagte Xian Mei. Sie zog entschuldigend die Mundwinkel nach unten. „Tut mir leid, Purna.“


  Purna seufzte. „Ich will nur klar hinzufügen, dass ich das für eine verrückte Idee halte, aber ich beuge mich der Mehrheitsentscheidung.“


  Sie legte den ersten Gang ein. „Wie komme ich zu dieser verdammten Kirche?“


  Der Klang der Glocken wurde lauter, je näher sie kamen. Auf Sam wirkten sie auf einmal unheimlich. Sie hielten sich an Xian Meis Anweisungen und bogen in eine schmale, unbefestigte Straße ein, die sich durch den Dschungel einen Hügel hinaufwand. Die Straße war in einem so schlechten Zustand, dass Purna an einigen Stellen im Schritttempo fahren musste.


  „Hier kommen wir nicht schnell wieder weg“, bemerkte sie spitz.


  Niemand antwortete darauf. Einige Minuten später endete die Straße in einer staubigen Lichtung, an deren Ende ein beeindruckend hohes schwarzes Eisentor stand.


  Purna hielt an. „Was jetzt?“


  Xian Mei zögerte. „Jetzt steigen wir aus und gehen zu Fuß weiter, denke ich.“


  Purna sah sie an. „Willst du mich verarschen?“


  „Es sind nur ein paar Hundert Meter über den Friedhof. Man kann den Kirchturm ja schon sehen.“


  Sie beugte sich in ihrem Sitz vor und zeigte nach oben. Die anderen folgten ihrem Beispiel und sahen am Rand der Windschutzscheibe die Spitze des Kirchturms. Das Kreuz darauf zeichnete sich dunkel vor dem blassen Morgenhimmel ab.


  „Ein paar Hundert Meter“, wiederholte Purna seufzend. Hinter dem Tor führten Kieswege, die hin und wieder von hölzernen Treppen unterbrochen wurden, durch den Friedhof. An einem normalen Sonntag hatten die Gläubigen, die den Hügel hinaufgingen, wahrscheinlich den Eindruck, sie stiegen direkt zum Himmel empor, doch auf Sam wirkte der Friedhof eher wie ein potenziell tödlicher Hindernisparcours.


  „Gibt es keine Zufahrtsstraße für Anlieferungen oder so?“, fragte er.


  Jin schüttelte den Kopf. „Was in der Kirche benötigt wird, muss hinaufgetragen werden. Das war noch nie ein Problem.“


  „Es gab auch noch nie Untote“, antwortete Purna.


  Sam löste seinen Sicherheitsgurt. „Kommt, bringen wie es hinter uns.“


  Da Purna mit Schusswaffen umgehen konnte und die anderen drei ein schlechtes Gewissen hatten, sie dieser möglicherweise unnötigen Gefahr auszusetzen, wurde entschieden, dass sie das Gewehr bekommen sollte. Sam und Xian Mei steckten je eine Leuchtpistole und eine Machete ein, und nach einer hitzigen Diskussion ließ sich Jin davon überzeugen, wenigstens eine Brechstange „zur Verteidigung“ anzunehmen.


  Obwohl am Weg den Hügel hinauf überall Grabsteine und von der Sonne ausgebleichte Kreuze standen, wirkte der Friedhof nicht wie ein Totenacker, sondern wie ein botanischer Garten. Es gab mehrere Wege, die vorbei an Palmen und dichter Vegetation zur Kirche führten. Die Sonne kroch bereits über den Horizont, und die Vögel begannen ihr Morgenlied mit großem Enthusiasmus. Insekten summten und der Tag wurde heller und wärmer. Purna sah sich immer wieder misstrauisch um und hielt die anderen an, besonders vorsichtig zu sein, da die Infizierten durch die Geräuschkulisse der Glocken und der Vögel kaum zu hören sein würden. Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ein Zombie plötzlich aus einem Busch taumelte, keine acht Meter vor ihnen, und ihnen den Weg versperrte.


  Es war ein kräftiger, stark tätowierter Mann mit Gesichtspiercings und grünen Haaren. Er war voller Blut.Einiges davon war frisch, besonders das rund um seinen Mund, doch das meiste war schwarz und angetrocknet. Es bedeckte seinweißes Kurt-Cobain-T-Shirt und seine zerrissenen Jeans.Jin schrie, als er sich auf sie stürzte, knurrend und geifernd wie ein besonders aggressiver Wachhund. Purna legte das Gewehr ruhig an ihre Schulter und zog den Abzugdurch. Die Schrotladung traf den Mann in den Kiefer und riss sein Gesicht zur Hälfte weg. Er fiel so schwer auf den Weg, dass der Boden unter Sams Schuhen zu beben schien.


  „Das ist keine gute Idee“, sagte Purna.


  „Ich glaube, du hast recht“, gestand Sam zögernd. Er drehte sich um und sah entsetzt, dass drei weitere Infizierte hinter ihm zwischen den Büschen und Bäumen hervorkamen, die den Weg einrahmten. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters und eine Frau–möglicherweise ein Ehepaar–, die bunte Hemden und Shorts trugen, so wie viele Urlauber. Ein jüngerer bärtiger Mann, der Kakishorts trug und dessen nackter Oberkörper von Bissspuren bedeckt war, folgte ihnen.


  Die drei Zombies liefen los. In ihren Gesichtern standen Wut und Hunger. Die Frau stürzte, kam aber direkt wieder vom Boden hoch. Ihre Knie waren aufgeschürft und blutig. Purna hob das Gewehr und schoss auf den bärtigen Mann, der an den anderen beiden vorbeigezogen war, verletzte ihn jedoch nur. Sie erfasste die Lage mit einem Blick. Zum Nachladen blieb keine Zeit, die Zombies wären zu schnell bei ihnen gewesen, deshalb zeigte Purna auf die Kirche und rief: „Lauft!“


  Es gefiel Sam zwar nicht, den geifernden Zombies den Rücken zuzudrehen, aber er hatte keine andere Wahl. Trotzdem blieb er absichtlich am Ende der Gruppe und trieb Xian Mei und vor allem Jin vorwärts. Zum Glück waren er und seine Begleiterinnen schneller als die wiederauferstandenen Leichen, von denen sie gejagt wurden, und so erhöhte sich die Entfernung zu ihren Verfolgern rasch. Diese Geschwindigkeit war jedoch nicht ganz ungefährlich, denn sie konnten weder darauf achten, wohin sie traten, noch sich auf ihre Umgebung konzentrieren.


  Dieser Umstand hätte Purna beinahe das Leben gekostet. Ein Infizierter stürzte sich aus den Büschen, an denen sie vorbeilief, auf sie und warf sie zu Boden. Das Gewehr wurde ihr bei dem Sturz aus der Hand geprellt. Der Zombie landete auf ihr. Mit Zähnen und Klauen versuchte er noch im Sturz, ihren Körper zu zerreißen. Es war ein Teenager, ein Junge aus den Slums, der abgerissene Kleidung trug. Sie war so oft gewaschen worden, dass sie beinahe farblos wirkte. Als er und Purma aufschlugen, wurde er von ihr geschleudert, kam jedoch sofort wieder hoch und sprang sie erneut an.


  Der Angriff hatte Purna überrascht, der Aufprall hatte sie betäubt, sodass sie nur hilflos nach ihm schlagen konnte. Schmerzerfüllt schrie sie auf, als der Zombie in ihren Arm biss. Sam rannte los, um ihr zu helfen, holte bereits mit der Machete aus, aber Xian Mei und Jin waren schneller. Instinktiv hob Jin ihre Brechstange und schlug dem Jungen damit auf den Rücken. Sie verletzte ihn kaum, aber zumindest gelang es ihr, ihn von seinem Opfer abzulenken. Er fuhr herum. Sein Gesicht war eine hasserstarrte Maske mit weißen Augen und blutigen Zähnen. Xian Mei stieß Jin aus dem Weg und schlug ihm mit einem weit ausholenden Schlag den Kopf ab.


  Als der Kopf in die Büsche flog, brach der Körper zusammen. Seine Hände krampften sich zusammen. Sam wirbelte herum, als er hinter sich Knurren und Stöhnen hörte. Das Pärchen und der verwundete Mann hatten sie fast erreicht. Sam hob seine Leuchtpistole und schoss. Er traf den älteren Mann mitten in sein verzerrtes, bebrilltes Gesicht. Sein Kopf fing Feuer, als wäre er ein Streichholz, das man angezündet hatte. Sekunden später stand auch sein Haar in Flammen. Sam machte einen Satz nach vorn und beendete seine Existenz mit der Machete.


  Xian Mei kümmerte sich währenddessen um den Bärtigen, dessen linken Arm Purna mit ihrer Schrotladung fast abgetrennt hatte. Mit athletischer Eleganz versetzte sie ihm einen Tritt in den Magen, der ihn zurücktaumeln ließ. Er stieß mit der älteren Frau zusammen. Beide stürzten. Xian Mei und Sam liefen gleichzeitig auf sie zu. Mit ihren blutigen Macheten schlugen sie auf die Köpfe der Zombies ein, bis sie die Gehirne zerstört hatten.


  Der Gewaltausbruch endete so schnell, wie er begonnen hatte. Sam und Xian Mei, beide blutbespritzt und schwer atmend, standen nebeneinander, während hinter ihnen Purna langsam auf die Beine kam und zu dem Gewehr, das sie hatte fallen lassen, hinkte. Trotz der Bisswunde an ihrer Hand lud sie rasch nach. Jin, die ein wenig abseits stand, ließ die Brechstange fallen und begann zu zittern und zu schluchzen. Purna schloss den Lauf des Gewehrs, ging zu ihr und legte ihr den Arm um die dünnen Schultern.


  „Hey“, sagte sie sanft. „Das war gut. Du hast mir das Leben gerettet.“


  Jin warf einen Blick auf die verstümmelten Leichen um sie herum. „Das war... entsetzlich“, flüsterte sie.


  Purna nickte. „Das war es. Aber nun ist es vorbei, und sie haben Frieden gefunden.“


  Sam hob plötzlich den Kopf. „Hört ihr das?“


  Trotz des ständigen Glockengeläuts hörten auch die anderen ein Rascheln und Grunzen, das irgendwo aus dem Unterholz kam und sich auf sie zubewegte. Die Geräusche waren nicht nahe, aber auch nicht sehr weit weg.


  „Weiter“, sagte Purna. „Aber passt auf! Haltet Augen und Ohren offen!“


  Rasch gingen sie weiter den Hügel hinauf. Xian Mei bildete die Spitze der Gruppe, Purna folgte ihr hinkend, das Gewehr in der Hand. Jin, die immer noch leise schluchzte, ging vor Sam. Nahe der Kirche war die Vegetation nicht mehr so dicht wie zuvor. Sie konnten das Gebäude, das auf die Stadt herabzublicken schien, in all seiner Schönheit betrachten.


  Viel gab es aber nicht zu sehen. Die Lage war beeindruckend, die Kirche selbst jedoch nicht. Auf dem Dach fehlten Ziegel, und viele der ineinander verkanteten Bretter, aus denen die Wände bestanden, waren entweder geborsten oder verrottet. An einigen Stellen waren die Schäden so groß, dass man die Lücken mit Wellblech ausgebessert hatte, das längst verrostet war. Das reparaturbedürftige Gebäude würde sich nicht leicht verteidigen lassen, dachte Sam. Wenn genügend Zombies einzudringen versuchten, würde es ihnen auch gelingen–da war er sich sicher.


  Als sie über das offene Gelände auf die ausgebleichte, aber stabil aussehende Eingangstür zugingen, tauchte ein weiterer Infizierter auf. Er kroch hinter einem Grabstein hervor und auf Xian Mei zu. Es war ein übergewichtiger Mann jenseits der vierzig. Die Polizeiuniform, die er trug, war zerrissen und verdreckt. Die Hälfte seines Gesichts fehlte, und sein rechtes Bein bestand nur noch aus einem zerfetzten, blutigen Stumpf. Jin legte eine Hand über den Mund und wandte sich ab, aber Xian Mei ging entschlossen auf den Zombie zu. Außer Reichweite seiner verzweifelt nach ihr greifenden Klauen blieb sie stehen.


  „Tut mir leid“, sagte sie, dann stieß sie ihm die Machete in den Kopf.


  Die anderen warteten, bis sie zu ihnen zurückgekehrt war, dann gingen sie gemeinsam zur Kirche. Purna schlug mit dem Gewehrkolben gegen die Tür.


  „Hey!“, rief sie. „Jemand da?“


  „Wir wollen nur wissen, ob Sie Hilfe brauchen“, fügte Xian Mei laut hinzu.


  Sie warteten gerade einmal zehn Sekunden, dann öffnete sich eine Hälfte der schweren Doppeltür einen Spaltbreit. Purna trat zurück und legte misstrauisch eine Hand unter den Lauf ihres Gewehrs. Das Gesicht eines Mannes tauchte im Türspalt auf. Seine Haut hatte die Farbe von Teakholz, sein kurzes Haar und der schmale Schnurrbart waren weiß.


  „Freunde oder Feinde?“, fragte er mit tiefer, sanfter und fast schon melodischer Stimme.


  „Freunde, hoffen wir“, sagte Xian Mei.


  „Das hoffe ich auch“, antwortete der Mann und öffnete die Tür weiter. „Aber wir würden auch so niemandem den Eintritt verwehren. Kommt herein!“


  Die vier folgten dem alten Mann, der die Tür hinter ihnen schloss.


  „Mein Name ist Ed“, sagte er. „Ed Lacey.“


  Purna stellte sich und die anderen vor. „Sie sind nicht von hier“, bemerkte sie dann.


  „Ich bin aus Florida. War mit meiner Frau Maya hier in Urlaub. Dumm gelaufen, oder?“


  Sam musste unwillkürlich grinsen. Der sanfte Humor des alten Mannes war eine willkommene Abwechslung nach all der Gewalt. „Wir hatten uns das Paradies auch anders vorgestellt.“


  Ed lachte leise, dann hob er die Hand und krümmte einen Finger. „Kommen Sie! Ich stelle Sie den anderen vor.“


  Das Innere der Kirche wirkte ebenso heruntergekommen wie das Äußere. An zahlreichen Stellen fiel der Putz von den Wänden, viele der Kirchbänke waren kaputt oder durch Wasserschäden aufgequollen. An der Rückwand, unter einem großen Kruzifix, das über der Kanzel hing, saßen rund dreißig Menschen auf klapprig aussehenden Holzstühlen. Die meisten schienen Gemeindemitglieder zu sein, die aus den dicht besiedelten Slums von Moresby geflohen waren und in der Kirche Zuflucht gesucht hatten. Ihre Augen waren schockgeweitet. Ein paar dieser Menschen wirkten wohlhabender. Unter ihnen befanden sich auch weißgesichtige Urlauber, die irgendwie, entweder zufällig oder absichtlich, den Weg zur Kirche gefunden hatten.


  Sam sah sich um, während er den Leuten, deren Namen Ed nannte, zunickte. Es waren alle Altersgruppen vertreten, von unter einem Jahr (ein unruhiger, quengelnder Säugling, der von seiner müden, höchstens siebzehn Jahre alten Mutter an der Brust gestillt wurde) bis zu einem halben Dutzend Männern und Frauen, die über siebzig, möglicherweise sogar über achtzig waren. Ein etwas jüngerer Mann–Sam schätzte ihn auf Anfang sechzig–lag ausgestreckt auf einer der Kirchenbänke. Kissen und Polster stützten ihn. Er war übergewichtig und weiß, obwohl sein Gesicht die Farbe von roter Bete angenommen hatte. Sein Atem ging keuchend und stoßweise, eine zusammengeballte Faust ruhte auf seiner Brust, und sein fleischiges Gesicht war schmerzverzerrt.


  Eine ebenso übergewichtige Frau, die ein buntes Sommerkleid mit Blumenmuster trug, saß neben ihm auf einem Hocker. Sie hielt seine Hand und murmelte tröstende Worte. Ed wirkte auf einmal besorgt.


  „Das sind Mr. und Mrs. Owen“, sagte er. „Mr. Owen geht es nicht gut.“


  „Was hat er?“, fragte Purna ein wenig zu scharf. Sam wusste, was sie dachte. Wenn Mr. Owens Zustand von einem Zombiebiss herrührte, waren sie alle in Gefahr.


  Ed verstand die Bedeutung der Frage sofort. „Nicht, was Sie denken. Seine Frau sagt, es ist sein Herz.“


  Mrs. Owen hatte das kurze Gespräch wohl mitgehört, denn sie drehte den Kopf. Die Krankheit ihres Mannes beschäftigte sie so sehr, dass sie weder auf Blut, das an den Neuankömmlingen klebte, noch auf deren Waffen einging.


  „Er braucht seine Tabletten“, sagte sie. „Aber die liegen im Hotel.“


  „Was für Tabletten?“, fragte Jin.


  „Sie heißen Nadolol. Das sind...“


  „Ich weiß. Betablocker, die bei Angina Pectoris verschrieben werden. Leidet Ihr Mann daran?“


  „Ja“, sagte die Frau überrascht. „Sind Sie Ärztin?“


  „Nein“, sagte Jin. „Ich bin Krankenschwester. Wie ist sein Zustand?“


  „Sehr schlecht. Er muss die Tabletten regelmäßig einnehmen. Wenn nicht...“ Ihre Stimme erstarb, und sie schüttelte den Kopf. Als sie fortfuhr, hörten alle ihre Angst. „Ich weiß nicht, was dann passieren wird.“


  Jin wandte sich den anderen zu. Leise sagte sie: „Wir müssenversuchen, dem Mann seine Medikamente zu besorgen.“


  Purna zog die Stirn kraus. „Und wie?“


  „Auf der Einkaufsstraße gibt es eine Apotheke. Die sollte Nadolol führen.“


  Purna sprach nun ebenfalls leiser. „Wir können nicht den ganzen Weg zurückfahren. Der Umweg hierher hat uns fast das Leben gekostet.“


  Ed, der unmittelbar hinter ihnen stand, legte seine Hand auf Purnas Arm. „Darf ich etwas sagen?“


  Purna sah ihn ein wenig ungehalten an, hob aber schließlich auffordernd die Augenbrauen.


  „Vielleicht können wir das Problem zu unserem beiderseitigen Vorteil lösen“, sagte er.


  Purnas Laune sank sichtlich. „Wie?“


  „Kommen Sie mit! Ich möchte Ihnen ein paar Leute vorstellen.“


  Er führte Purna und Jin weg von der Gruppe, die vor der Kanzel saß, ging zu einem mottenzerfressenen Vorhang und zog ihn beiseite. Die Tür, die sich dahinter befand, stieß er auf. Das Läuten der Kirchenglocken wurde sofort lauter. Ed führte die beiden Frauen durch eine kleine Sakristei in einen Raum, in dem es nichts gab außer einer steinernen Wendeltreppe. Als sie die Stufen hinaufstiegen, wurde das Läuten so laut, dass sie ihre eigenen Gedanken kaum noch hören konnten. Die Treppe führte zum Glockenturm, in dem zwei Menschen standen und an langen schwarzen Seilen zogen. Obwohl sie von unterschiedlichem Alter und Aussehen waren, lag in ihren Gesichtern der gleiche entschlossene Ausdruck. Ed hob die Hand, aber das wäre nicht nötig gewesen, denn als die beiden Jin und Purna bemerkten, ließen sie die Seile bereits los.


  Eine der beiden Personen, eine runzlige, drahtige Frau, die eine Nonnentracht trug, trat breit lächelnd vor und ergriff Purnas Hand. Über das langsamer werdende, aber immer noch laute Glockenläuten hinweg, rief sie: „Hat Er euch ausgesandt, um uns zu finden?“


  Im ersten Moment wusste Purna nicht, was die Worte bedeuten sollten, doch dann verstand sie. „Das kann ich nicht sagen. Wir sind dem Klang der Glocken gefolgt.“


  Der kleinen Nonne schien die Antwort zu gefallen. „Natürlich seid ihr das.“


  Ed beugte sich vor und sagte: „Ich glaube, wir und diese Leute könnten einander helfen. Können wir unten weiterreden?“


  Die Nonne nickte, dann stiegen sie alle die Treppe zur Sakristei hinunter. Die andere Person, die gemeinsam mit der Nonne die Glocken geläutet hatte, war ein großer, gut aussehender, breitschultriger Mann mit karamellfarbener Haut. Er ging als Letzter die Treppe hinunter. Ed stellte die Menschen einander vor, dann erklärte er die Lage.


  „Wir brauchen Medikamente für Mr. Owen, aber auch Wasser und Lebensmittel für alle. Und wir müssen uns irgendwie verteidigen, bis Hilfe eintrifft. Ich nehme an, dass unsere Neuankömmlinge ebenfalls bessere Waffen brauchen könnten, was auch immer ihre Pläne sind.“


  „Wir werden die Insel verlassen“, sagte Purna entschlossen. „Und das sollten Sie auch tun.“


  Ed schüttelte den Kopf. „Wir sind zu viele, und einige sind körperlich nicht so fit wie die jungen Leute. Nein, wir sitzen das aus, bis die Kavallerie kommt.“


  „Und wenn das nicht passiert?“, fragte Jin.


  Ed wirkte einen Moment unsicher und nervös, doch dann kehrte die Zuversicht in sein Gesicht zurück. „Sie wird kommen. Das ist immer so.“


  Die Nonne, die Ed als Schwester Helen vorgestellt hatte, lauschte der Unterhaltung mit einem geradezu glückseligen Lächeln auf den Lippen. Purna wandte sich ihr zu und fragte: „Was denken Sie, Schwester Helen?“


  „Über was, mein Kind?“


  „Nach allem, was ich gehört habe, sehen viele hier zu Ihnen auf und betrachten Sie als eine Art spirituelles Oberhaupt. Sollten wir Ihrer Meinung nach hierbleiben und auf Hilfe warten oder uns selbst helfen?“


  Schwester Helen strahlte sie an. „Wir werden nirgendwo Hilfe finden. Es gibt nur noch die Hilfe Gottes.“


  Purna wirkte verwirrt. „Tut mir leid, dem kann ich nicht ganz folgen.“


  Schwester Helen beugte sich vor und ergriff sanft ihre Hand. „Niemand kann fliehen, mein Kind, nicht in diesem Leben. Gottes Zorn ist über uns gekommen. Dies ist die Strafe, die er uns auferlegt.“


  Purna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah die anderen an. „Sorry, aber das glaube ich nicht. Das klingt nach Aufgeben, als würde man das Unvermeidliche akzeptieren. Ich bin aber kein Mensch, der so schnell aufgibt.“


  Sie erwartete ein Gegenargument, vielleicht sogar eine Zurechtweisung, aber Schwester Helen breitete einfach nur die Hände aus. „Dieses Recht steht dir zu, mein Kind.“


  Purna sah sich erneut um. Dieses Mal fiel ihr Blick auf Ed. „Also, was ist hier los?“


  „Diese Kirche ist eine Zuflucht. Schwester Helen ist so nett, jeden aufzunehmen, der Schutz oder Unterkunft benötigt. Sie glaubt, dass dies der Anfang der Apokalypse ist und dass wir beten und auf das Ende warten sollten, aber–und entschuldigen Sie bitte, dass ich das so deutlich sage, Schwester–nicht alle sind ihrer Meinung. Ich respektiere Schwester Helens Glauben, und ich kann ernsthaft sagen, dass meine Frau Maya und ich ihr auf ewig dankbar sein werden, aber ich bin der Ansicht, dass es einen Ausweg aus dieser entsetzlichen Lage gibt. Und selbst wenn es ihn nicht gibt, sollten wir weiterhin alles tun, um einen zu finden. Hier ist also mein Vorschlag: Wenn Sie in die Stadt fahren und Medikamente für Mr. Owen holen, genügend Vorräte mitbringen, damit wir ein paar Tage überleben können und uns einige Waffen zur Verteidigung besorgen, dann werden wir Ihnen zeigen, wo Sie bessere Waffen–Schusswaffen und möglicherweise sogar Sprengstoff–finden können.“


  „Erklären Sie mir das!“, verlangte Purna.


  Ed zeigte auf den großen, gut aussehenden Mann, der bislang geschwiegen hatte. „Dani hier und seinem Bruder Pedro gehört eine Firma, die Sicherheitssysteme für Geschäfte und Privatpersonen baut–Elektrozäune, Überwachungskameras, Alarmanlagen und so weiter. Die Polizei gehört zu ihren Kunden, und wie der Zufall so spielt, haben sie vor ein paar Jahren eine Waffenkammer für die Wache auf der Hauptstraße eingerichtet.“


  Dani nickte. Seine Stimme war weich und tief, sein Englisch gut, auch wenn er mit einem starken Akzent sprach. „Die Sicherheitscodes sind in Kopf“, sagte er und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. „In Kammer gibt es Waffen für alle. Wenn Schwester Helen sagt, dass okay ist, komme ich mit.“


  Alle sahen Schwester Helen an. Die sagte lächelnd: „Wir haben freien Willen. Ich würde es niemals wagen, in Seinem Namen zu sprechen.“


  Dani sah Purna an und nickte langsam. „Dann komme ich mit euch“, sagte er.


  Kapitel 9


  Plünderer


  „Heilige Scheiße!“


  Sam klang fast schon ehrfurchtsvoll. Der Anblick, der sich ihnen bot, als sie auf die Haupteinkaufsstraße einbogen, war ebenso furchteinflößend wie beeindruckend.


  Alles war voller Infizierter. Sie schlurften über die Einkaufsstraße und schienen die Auslagen in den Schaufenstern zu betrachten, wirkten wie eine widerwärtig groteske Parodie auf das Konsumdenken. Einige stolperten sogar ziellos in Geschäfte, Bars und Restaurants, suchten wahrscheinlich nach Nahrung.


  Vielleicht lebten noch Menschen in den Gebäuden, aber wenn dem so war, dann hielten sie sich gut versteckt. Einige ausgeweidete und verstümmelte Leichen lagen wie überfahrene Tiere auf der Straße. Ihre Verletzungen waren so umfassend, dass sie nicht mehr zurückkommen würden. Sam fragte sich, ob sie das als Glück oder Unglück betrachtet hätten. Einen lebenden Menschen sah er jedoch nicht. Niemand saß mit einem Schild, auf dem „Hilfe“ stand, auf dem Dach, niemand sah aus einem der Fenster in den oberen Stockwerken.


  Die Infizierten bestanden zu einem Großteil aus Urlaubern und Angestellten der Ferienanlagen. Viele trugen Nachthemden, Schlafanzüge oder bunte Urlaubskleidung. Andere hatten die Uniformen von Hotelangestellten oder Verkäuferinnen an. Es gab die Infizierten in allen Altersgruppen, Farben und Einkommensklassen. An fast allen Körpern waren Bisswunden zu sehen oder andere, schwerere Verletzungen. Sam fiel ein alter Mann auf, der ständig über seine eigenen Eingeweide stolperte. Sie hingen in nassen, rosafarbenen Schlingen aus einem Riss in seinem Bauch bis zum Boden. Sie sahen aus wie tote Schlangen. Anderen Zombies fehlten Gliedmaßen, Arme, Füße, Hände. Einige, die nicht mehr laufen konnten, zogen sich mit ihren Händen über den Asphalt. Ihre Fingernägel waren abgebrochen und blutig. Wieder anderen fehlte ein Teil des Gesichts. Einem Mann war der komplette Unterkiefer abgerissen worden, und seine geschwärzte Zunge klebte an seinem Hals wie ein Blutegel. Die meisten trugen Spuren ihrer letzten Mahlzeiten auf Haut und Kleidung. Sie alle waren blutverschmiert.


  Trotz des Motorengeräuschs wurden Purna, Sam und die anderen in ihrem Lieferwagen nicht beachtet. Das sprach für Sams Theorie–sie reagierten nur auf das, was sie fressen konnten. Alles andere blendeten sie aus.


  „Glaubt ihr, sie können uns hier drin riechen?“, fragte Sam, während der Lieferwagen an der Kreuzung leise vor sich hin brummte.


  Purna hob die Schultern. „Vielleicht müssen sie das gar nicht. Vielleicht reicht unser Anblick, um den Fressalarm in ihrem Gehirn zu aktivieren.“


  „So, und wo ist die Polizeiwache?“, fragte Sam. Er drehte sich zu Dani um, der im Laderaum hockte und sich an den Kopfstützen der Sitze festhielt, damit er nicht allzu sehr durchgeschüttelt wurde.


  „Ungefähr eine halbe Meile entfernt“, antwortete Dani und zeigte auf die Einkaufsstraße. „Großes weißes Gebäude. Wir parken an der Treppe und laufen hinauf. Da ist ein... äh...“ Er tat so, als würde er auf Knöpfe drücken.


  „Zahlenfeld?“, schlug Xian Mei vor.


  „Ja. Zahlenfeld ist vor Tür. Vierstelliger Code.“


  „Den sagst du uns besser“, sagte Purna. „Nur für den Fall, dass es unerwartete Wendungen gibt.“


  Dani nickte. „Vier–zwei–sieben–vier.“


  „Vier–zwei–sieben–vier“, wiederholte Purna. „Kann sich das jeder merken?“


  Sam, Jin und Xian Mei nickten.


  „Also dann, los!“


  Sie hatten den Plan bereits besprochen: Zuerst würden sie die Waffen holen, dann zur Lagerhalle an der Rückseite des größten Supermarkts fahren, wo es hoffentlich ruhig sein würde. Jin hatte ihnen erklärt, dass es eine Apotheke im Supermarkt gebe, die auch verschreibungspflichtige Medikamente führe. Mit ein wenig Glück würden sie Mr.Owens Nadolol dort bekommen. Wenn nicht, dann würden sie zu der größeren Apotheke weiterfahren müssen. Auch sie befand sich auf der Haupteinkaufsstraße, allerdings in der Nähe ihres Hotels. Purna wies sarkastisch darauf hin, dass sie, wenn es so weiterginge, irgendwann wieder in ihren Zimmern landen würden.


  Sie nahm den Fuß ein wenig von der Bremse und fuhr im Schritttempo auf die Einkaufsstraße. Sam kam der Lieferwagen vor wie ein Hai, der umgeben von ahnungslosen Touristen langsam durch das flache Wasser glitt. Doch in diesem Fall waren nicht die Touristen das Opfer, sondern der Hai. Die Infizierten stolperten vor ihnen umher. Sie ignorierten einander ebenso wie den Lieferwagen. Sie beachteten den Wagen sogar dann nicht, wenn er sanft gegen sie stieß, um sie aus dem Weg zu schieben.


  Sie fuhren rund hundert Meter weit ohne Zwischenfall, doch dann sahen sie eine junge Frau, die ein weißes Christian-Dior-T-Shirt und Shorts aus Jeansstoff trug. Sam hätte sie als hübsch bezeichnet, wären da nicht ihre milchig weißen Augen und das blutverklebte blonde Haar gewesen. Sie stand mitten auf der Straße, den Kopf leicht nach oben gerichtet, als sähe sie dort etwas, was sie von den Morgeneinkäufen ablenkte. Als der Lieferwagen auf sie zurollte, senkte sie den Kopf so langsam, dass Sam glaubte, Scharniere quietschen zu hören, und starrte die Menschen im Wagen an.


  Zumindest wirkte es auf Sam so. Er hielt den Atem an, während ihre toten Augen ihn zu mustern schienen. Jin und Xian Mei, die sich den mittleren Sitz teilen mussten, versteiften sich und wagten kaum, sich zu bewegen.


  „Glaubt ihr, dass sie uns sehen kann?“, fragte Jin leise, beinahe ohne die Lippen zu bewegen.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Purna. Auch sie versuchte, sich möglichst nicht zu bewegen, als sie den Lieferwagen nur wenige Zentimeter vor den braun gebrannten Oberschenkeln der Frau anhielt. Die starrte sie noch ein paar Sekunden lang mit offenem Mund und reglosem Gesicht an, dann machte sie einen stolpernden Schritt nach vorn, prallte gegen die Kühlerhaube des Lieferwagens und schlurfte in eine andere Richtung davon.


  Sam atmete erleichtert auf. „Mann, das war...“


  Er zuckte erschrocken zusammen, als etwas nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt gegen das Fenster der Beifahrertür knallte. Er drehte den Kopf und sah das auf einmal wutverzerrte Gesicht des Mädchens. Sie kreischte, ihre toten Augen starrten ihn an. Mit klauenartigen Fingern kratzte sie über die Scheibe und hinterließ blutige Schlieren.


  „Scheiße!“, sagte Purna, als andere Zombies auf die Szene aufmerksam wurden und sich ihnen zuwandten.


  Rasch, aber ohne Panik legte sie den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Der Lieferwagen fuhr an, während sich ihm von allen Seiten mehr als ein Dutzend Infizierte näherten. Die Hände des blonden Mädchens kratzten noch einmal über die Scheibe, dann verschwand es. Die aufgeschreckten Zombies blieben hinter ihnen, als der Wagen beschleunigte, doch schon wandten sich ihm weitere zu. Es war, als spränge ein telepathisches Signal von einem infizierten Gehirn zum nächsten, wie eine mentale La-Ola-Welle.


  „Festhalten!“, rief Purna, als sie das Gaspedal weiter durchtrat. Die Infizierten liefen ihnen in so großer Zahl entgegen, dass es schon in wenigen Sekunden unmöglich sein würde, allen auszuweichen.


  Jin schrie, als der erste Zusammenstoß sie alle durchschüttelte. Eine korpulente dunkelhaarige Frau Anfang dreißig wurde mit solcher Wucht zurückgeschleudert, dass sie den Jungen im Batman-Schlafanzug, der ihr folgte, fast zerquetschte. Der Lieferwagen erbebte unter den Einschlägen, als Infizierte sich wie menschliche Rammböcke auf ihn warfen. Die meisten prallten einfach von ihm ab, aber einem Zombie–einem jungen Mann, der ein kariertes Hemd trug–gelang es, auf die Motorhaube zu springen, wo er einige Sekunden lang wie Bambi auf dem Eis hin und her schlitterte. Er schrie sie durch die Windschutzscheibe an, dann verlor er endgültig den Halt und wurde unter die Vorderräder geschleudert. Der Lieferwagen machte einen gewaltigen Satz, als er ihn überfuhr, und einen schrecklichen Moment lang glaubte Sam, der Wagen würde umkippen. Zum Glück richtete er sich da bereits mit lautem Knirschen auf und beschleunigte, als alle vier Reifen wieder Kontakt zum Boden bekamen. Er schwankte von einer Seite zur anderen, während Purna versuchte, ihn durch die Zombies zu manövrieren. Zombies schlugen Dellen in die Karosserie. Es gab einen Knall, dann einen zweiten, als sie aus dem Weg geschleudert wurden. Sam biss die Zähne zusammen und fragte sich, wie viel der Lieferwagen noch aushalten konnte, bevor er den Geist aufgeben würde. Wenn sie liegen blieben, waren sie erledigt. Man würde sie herausziehen und verschlingen wie Fleischbällchen aus der Dose.


  Es fiel Purna schwer, die Straße hinter den verzerrten Gesichtern und ausgestreckten Händen zu sehen, aber irgendwie gelang es ihr, nicht die Kontrolle zu verlieren. Ihr Gesicht wirkte konzentriert, ihre Hände und Füße bewegten sich schnell. Die Windschutzscheibe und Seitenfenster waren blutverschmiert, aber noch hielt das Glas. Sam fragte sich kurz, wie der Lieferwagen wohl von außen aussah–obwohl das eigentlich egal war–und wie weit es noch bis zur Polizeiwache war. Dani schien Sams Gedanken zu lesen. Er hielt sich mit aller Kraft fest, um nicht umhergeschleudert zu werden wie ein Hemd in einer Waschmaschine, aber es gelang ihm trotzdem, sich nach vorn zu beugen und etwas zu sagen.


  „Polizeiwache ist gleich da hinten. Zweihundert Meter rechts.“


  Da den Infizierten die Intelligenz und Hinterhältigkeit fehlten, ihre Angriffe zu koordinieren, waren sie dem Lieferwagen einfach gefolgt. Purna hatte die ersten Gruppen durchbrochen. Sie konnten nun schneller fahren, und so wuchs die Entfernung zu ihren Verfolgern. Doch ihr Abstand zu ihnen war immer noch kleiner, als es Sam lieb war. Er befürchtete, dass die Ersten sie erreichen würden, bevor sie Zeit fanden, den Wagen zu parken, die Stufen zur Polizeiwache hinaufzulaufen und den Code einzugeben, der die Türen öffnen würde.


  „Wir müssen sie ablenken“, sagte er.


  „Daran habe ich längst gedacht“, antwortete Purna mit einem Blick in den Seitenspiegel. Anstatt weiter zu beschleunigen, wurde sie langsamer, aber nicht so langsam, dass die Zombies sie einholen konnten. Sie ignorierte das weiße Gebäude, auf das Dani zeigte, und blieb noch rund hundert Meter auf der Straße, bevor sie an einer Kreuzung rechts abbog. Sie achtete darauf, dass die Infizierten ihr noch immer folgten, dann bog sie erneut rechts ab und trat das Gaspedal durch. Als sie wieder auf der Hauptstraße ankam, waren die meisten Verfolger weit hinter ihr. An der weißen Treppe, die hinauf zur Wache führte, bremste sie den Wagenscharf ab, dann öffneten sie und Sam auch schon die Türen. Zwei Sekunden später liefen sie zu fünft die Stufen hinauf.


  Die meisten Infizierten waren zwar weggelockt worden, aber es gab noch andere in der Nähe, die Ärger machen konnten. In dem Moment, in dem Purna, Sam und die anderen aus dem Lieferwagen stiegen, wandten die Zombies sich ihnen zu wie Wespen, die von einem Picknick angezogen werden. Xian Mei und Jin liefen mit Dani die Treppe hinauf, während Purna und Sam die Rückendeckung übernahmen. Ruhig erschoss Purna die schnellsten und kräftigsten Zombies in ihrer Nähe. Nach jedem Schuss aus der doppelläufigen Flinte lud sie ohne Hektik nach. Sam zündete währenddessen die, um die sie sich nicht kümmern konnte, mit seinen Leuchtgeschossen an. Das lenkte sie zumindest ab.


  „Wir sind drin!“, rief Xian Mei einige Sekunden später. Purna und Sam verließen ihre Position, drehten sich um und liefen die Stufen, drei auf einmal nehmend, hinauf. Xian Mei wartete nervös auf sie. Mit einer Hand hielt sie die Tür offen, mit der anderen drängte sie die beiden, sich zu beeilen. Sekunden später–die ersten Infizierten waren nur wenige Meter hinter ihnen–erreichten sie Xian Mei. Alle drei liefen ins Innere der Polizeiwache, Sam warf die Tür hinter sich zu.


  Einen Moment lang blieben sie stehen, kamen langsam wieder zu Atem und fingen sich. Draußen hörten sie die Infizierten. Es klang nicht so, als würden sie gegen die Türhämmern, sondern stattdessen dagegenlaufen, als verstünden sie nicht, warum da auf einmal eine Wand zwischen ihnen und ihrer Beute stand.


  Die Polizeiwache war ein modernes, kühl wirkendes Gebäude. Im Eingangsbereich standen eine Art Rezeption, ein paar Sofas mit niedrigen Rückenlehnen und einige Topfpflanzen. Auf Sam wirkte der Raum nicht wie der Eingang zu einer Polizeistation, sondern wie der zu einem teuren Privatkrankenhaus. Die Wachen, die er aus seiner Gegend in New Orleans kannte, waren schmutzige, heruntergekommene Orte mit vergitterten Fenstern,die aus kugelsicherem Glas bestanden und unter denen eine schierunendliche Reihe zwielichtiger Gestalten entlangging. Sam nahm an, dass die Polizisten nahe den Ferienanlagen von Banoi vermutlich bis vor Kurzem ein angenehmeres Leben geführt hatten. Wahrscheinlich hatten sie sich mit Geschwindigkeitsübertretungen und ab und zu mal mit einem Betrunkenen oder einem Ladendieb herumschlagen müssen. Er bezweifelte, dass die Zellen–wenn es überhaupt welche gab–jemals voll waren und dass die Polizisten vor der letzten Nacht jemals schwere Waffen benötigt hatten. Da die Wache verlassen wirkte, nahm Sam an, dass die Behörden mit den Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden völlig überfordert gewesen waren. Die ganze Zeit über hatten sie nur einen Polizisten gesehen–den infizierten und verstümmelten Mann auf dem Friedhof, dessen rechtes Bein nur noch aus einem blutigen Stumpf bestanden hatte.


  Links hinter dem Empfangsbereich führte ein Gang tiefer in das Gebäude hinein, rechts sah Sam eine Treppe.


  „Für die Waffen da lang“, sagte Dani und zeigte auf die Treppe. Sie gingen zum nächsten Stockwerk hinauf und dann durch eine breite Tür in einen Gang, der in ein großes, offenes Büro mündete. Es gab acht Schreibtische, einige Getränkeautomaten und mehrere Aktenschränke. Sie durchquerten gerade das Büro, als drei dunkle Gestalten–eine rechts, eine links und eine vor ihnen–sich wie Schatten erhoben. Sie hielten Schusswaffen in den Händen.


  Purna hob ihr Gewehr, aber der Mann zu ihrer Linken bellte: „Ich leg dich um, wenn du was versuchst!“


  Sie erstarrte, rechnete sich wohl ihre Chancen aus, dann ließ sie die Waffe zögernd sinken.


  „Leg das Gewehr auf den Boden!“, sagte der Mann. „Und ihr anderen legt eure Waffen auch weg!“


  Sie gehorchten. Sam hob die Hände und zeigte ihnen seine leeren Handflächen. „Ganz ruhig, Jungs“, sagte er. „Wir wollen keinen Ärger.“


  „Und was wollt ihr?“, fragte der Mann, der vor ihm stand. Er sah aus wie ein Marder und zuckte nervös. Er trug einen dünnen Bart. Seine Wangen waren vernarbt. Sein Gesicht wirkte blass und krank, wie das eines Junkies, der seine Spritze braucht. In einer Hand hielt er eine große silberne Pistole, die er seitlich auf sie richtete.


  Bevor jemand anders antworten konnte, sagte Dani. „Wir sind hier für mehr Waffen.“


  Der Mann, der als Erster gesprochen hatte, kicherte. Im Gegensatz zu seinem dürren Begleiter war er kräftig gebaut und glatt rasiert. Seine Haut war gebräunt, sein Gesicht breit und kämpferisch. Ein Adler war auf seinen Hals tätowiert. Die Schwingen erstreckten sich über seine Wangen. Sie sahen aus wie die Schatten einer Hand. Auch seine nackten Arme waren tätowiert. In seinen Händen lag ein Jagdgewehr, das er auf Purna richtete.


  „Dann seid ihr am falschen Ort“, sagte er. „Hier gibt’s keine Waffen.“


  „Doch“, widersprach Dani. „Ich weiß Code.“


  Laut fragte Purna: „Weshalb seid ihr denn hier?“


  Der Marder ignorierte sie. Aus schmalen Augen sah er Dani an. „Was soll das heißen, du weißt den Code?“


  Dani leckte sich nervös über die Lippen, erkannte zu spät, dass er das nicht hätte erwähnen sollen. Der Marder richtete seine Waffe auf Jins Gesicht.


  „Sag’s mir, oder das hübsche Mädchen verliert den Kopf!“


  Danis Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er hatte zu viel Angst, um etwas zu sagen.


  Ruhig, beinahe nebensächlich, antwortete Purna an seiner Stelle. „Dani hat die Sicherheitssysteme hier installiert. Er kennt den Code für die Waffenkammer.“


  Der dritte Mann grinste. Er war älter und dicker als die beiden anderen. Sein Haar war dünn, und seine Augen wirkten klein wie die eines Schweines in seinem fleischigen Gesicht. Schweißflecken färbten die Stellen unter den Armen seines braunen T-Shirts schwarz. Er hielt ebenfalls ein Jagdgewehr in den Händen, so wie der tätowierte Mann.


  „Da haben wir wohl ins Schwarze getroffen!“, rief er.


  „Wozu braucht ihr Schusswaffen?“, fragte Xian Mei. „Ihr habt doch schon welche.“


  „Das ist die beste Währung, die es jetzt noch gibt“, sagte der Marder. „Schusswaffen und Munition. Solange wir die haben, können wir es uns hier gemütlich machen und warten, bis die Scheiße vorbei ist.“


  „Ach ja? Und was ist mit Lebensmitteln?“, fragte Purna.


  Der Marder wirkte unsicher. Dann sagte er übertrieben selbstsicher: „Wir finden schon was. Der Laden hier ist so groß, da muss es was geben.“


  Purna schüttelte den Kopf. „Das ist eine Polizeistation, kein Restaurant. Wenn ihr hier auf Hilfe warten wollt, werdet ihr Vorräte brauchen.“


  „Warum besorgt ihr uns dann nicht welche?“, schlug der Tätowierte vor.


  Purna drehte sich langsam um und sah ihn an. „Wie wäre es mit einem Handel?“


  Der Marder stieß den Atem aus. „Wir handeln nicht.“


  „Dann seid ihr Idioten“, sagte Purna ruhig. Sie sah ihn an. „Wir sind nicht eure Feinde. Diese Dinger da draußen sind eure Feinde. Denk doch mal nach! Wenn ihr kämpft, verschwendet ihr nur Zeit und Energie. Es gibt genug für alle, und wir können uns gegenseitig helfen.“ Sie machte eine Pause. „Hier ist mein Vorschlag: Wir besorgen euch Proviant, ihr lasst uns in die Waffenkammer. Proviant für Schusswaffen–von beidem gibt es genug für euch und für uns. Sobald wir alle haben, was wir wollen, trennen sich unsere Wege. Hört sich das vernünftig an?“


  Der Marder starrte Purna einen Moment lang an, dann warf er seinen Begleitern einen Blick zu. „Und woher wissen wir, dass ihr nicht einfach abhaut?“, fragte er schließlich.


  „Wir brauchen Schusswaffen“, sagte Purna knapp. „Eine reicht nicht.“


  „So hart, wie du aussiehst, wirst du überall Waffen finden“, sagte der Tätowierte.


  „Uns fehlt die Zeit, danach zu suchen“, sagte Sam.


  Der Marder dachte darüber nach, dann nickte er. „Okay. Aber ihr kriegt die Waffen erst, wenn ihr wieder zurück seid, nicht vorher. Und für den Fall, dass ihr doch abhauen wollt, bleiben zwei von euch hier. Zur Sicherheit. Er und sie.“


  Mit seiner Pistole zeigte er auf Jin und Dani.


  Purna schüttelte den Kopf. „Das machen wir nicht.“


  „Aber das ist unser Angebot“, sagte der Marder. „Nimmes an oder lass es! Aber wenn du es lässt, könnte das für euch nicht gut ausgehen.“


  Er grinste. Als Purna ihm in die Augen sah, wusste sie, was er damit meinte. Sie versuchte, sich weder ihren Ärger noch ihre Enttäuschung anmerken zu lassen. Der Marder und seine Kumpane hielten im Moment alle Asse in der Hand.


  „Ich komme schon klar“, sagte Jin.


  Dani nickte. „Ich passe auf sie auf.“


  Purna sah Sam und Xian Mei an. Sam hob die Augenbrauen. Xian Meis Gesicht war reglos.


  Purna seufzte und hob die Schultern. „Wir haben wohl keine andere Wahl“, sagte sie.


  Kapitel 10


  Ein Akt der Liebe


  „Sei vorsichtig!“


  Sie näherten sich langsam der Tür, Sam ging vor. Sie sahen, dass sie aus den Scharnieren gedrückt worden war, wahrscheinlich mit einer Brechstange. Danach hatte man sie wieder eingehängt. Auf einem Schild an der Tür stand: NUR FÜR PERSONAL. Die Tür befand sich in der linken Ecke der lang gezogenen Rückwand des Supermarktes. Neben dem fünfmal so hohen und breiten Rolltor war sie fast nicht zu sehen. Dort, neben dem momentan leeren Mitarbeiterparkplatz des Supermarktes, lieferten Lkws normalerweise die Waren an. Xian Mei hatte vorgeschlagen, sich durch diese Tür Zugang zum Gebäude zu verschaffen.


  Zum Supermarkt zu gelangen, war einfacher gewesen, als sie sich vorgestellt hatten. Die Infizierten waren nicht etwa in der Nähe der Polizeistation und der umliegenden Bürogebäude geblieben, sondern hatten sich zurück zu dem Teil der Hauptstraße begeben, in dem es Geschäfte und Restaurants gab. Purna, Xian Mei und Sam konnten die Wache fast ungehindert verlassen. Vielleicht war es eine halb vergessene Erinnerung, die die Infizierten dorthin trieb, oder, dachte Sam, sie gingen einfach nur dorthin, wo sie bereits Nahrung gefunden hatten und auf mehr hoffen konnten. Die meisten Menschen, die Geschäfte an der Hauptstraße betrieben, lebten vermutlich über und hinter ihnen, so wie die alte Frau mit dem lauten Fernseher. Was aus ihnen geworden war, konnte niemand sagen. Sam hoffte, dass einigen die Flucht gelungen war oder dass sie sich mit ausreichend Proviant in ihren Wohnungen verbarrikadiert hatten. Er befürchtete allerdings, dass sie entweder in Stücke gerissen und von den Infizierten verschlungen worden waren oder selbst zu lebenden Toten geworden waren. Was auch immer die Zombies dazu bewogen hatte, ihren Posten vor der Wache zu verlassen, sie hatten Sam, Purna und Xian Mei damit einen Gefallen erwiesen. Auf dem Weg vom Stationseingang zum Lieferwagen hatten sie nur ein paar knurrende und geifernde Angreifer erledigen müssen, und auf der kurzen Fahrt zum Supermarkt waren sie lediglich einem Zombie begegnet–einem zehnjährigen Mädchen in einem rosafarbenen Kleid, das nach dem Zusammenprall mit dem Lieferwagen durch die Luft geflogen und wie eine weggeworfene Puppe auf dem Gehsteig liegen geblieben war. Als sie Gas gaben und Sam in den Seitenspiegel sah, bemerkte er, dass das Mädchen trotz mehrerer Knochenbrüche bereits wieder auf die Beine kam und hinter ihnen herschlurfte.


  Zum Glück war der Bereich hinter dem Supermarkt noch leerer. Auf dem fast leeren Parkplatz, der von dichten Hecken umgeben war, hatten sie nur drei Zombies entdeckt. Bei einem handelte es sich um eine alte Schwarze, die auf dem Boden kniete und den Kopf im Oberkörper einer kopflosen Leiche vergraben hatte. Sie sah nicht einmal auf, als der Lieferwagen vorbeifuhr. Die anderen beiden− ein langhaariger Mann, der ein Led-Zeppelin-T-Shirt trug, und eine dünne Frau mit blutbespritzter Brille, die wie das Klischee einer Bibliothekarin aussah–waren aus unterschiedlichen Richtungen in dem Moment auf den Lieferwagen zugelaufen, als sich dessen Türen öffneten.


  Purna verriss den ersten Schuss und zerschmetterte nur die Hand des Mannes, was ihn kaum aufhielt. Der zweite Schuss− nun war er weniger als vier Meter entfernt–zerfetzte seine Schädeldecke. Er lief noch zwei Schritte weiter, und dann, als wäre ihm erst in diesem Moment aufgefallen, was ihm zugestoßen war, fiel er um wie ein erschossener Stier.


  Zu diesem Zeitpunkt war die Bibliothekarin bereits gefährlich nahe gekommen. Sie konzentrierte sich auf Xian Mei. Wie ein Panther sprang sie vor, die Zähne gefletscht, die Hände zu Klauen gekrümmt. Xian Mei drehte sich um und holte mit der Machete von unten nach oben aus. Es war ein perfekter Schlag. Er trennte der Frau mit beinahe chirurgischer Präzision den Kopf von den Schultern. Ihr kopfloser Körper flog ein Stück weiter, krachte dann zu Boden und rutschte über den Asphalt. Ihr Kopf beschrieb einen hohen, weiten Bogen, prallte am Dach des Lieferwagens ab und sprang wie ein Ball weiter. Sam hörte das feuchte Knirschen, als er schließlich aufschlug.


  Sie hatten sich nun ihrer Angreifer entledigt und gingen auf die Tür zu, die dem Personal vorbehalten war. Xian Mei war es, die bemerkte, dass jemand die Tür aus den Scharnieren gedrückt hatte, und die Sam bat, vorsichtig zu sein.


  Sam drehte den Kopf, sah sie an und grinste breit, aber nervös.


  „Vorsicht ist mein zweiter Vorname“, murmelte er, dann zog er die Tür auf.


  Sie knirschte und löste sich fast von den Scharnieren, sodass Sam nachfassen musste, um sie wieder aufzurichten. Gleichzeitig warf er einen Blick in die halbdunkle, hohe Lagerhalle dahinter. Er sah lange Reihen von Metallregalen, in denen Kisten standen. Er hörte keinen Laut, nichts bewegte sich in den Schatten.


  „Alles okay“, sagte er mit einem Blick auf Purna, die wachsam wie immer mit dem Gewehr in der Hand hinter ihm stand. Sie nickte, dann betraten sie hintereinander die Lagerhalle und sahen sich um.


  Sofort nahmen sie das leise Summen von Fliegen und einen leicht unangenehmen Geruch wahr. Sie wandten sich nach links, wo beides herzukommen schien. Reihe um Reihe näherten sie sich dem Summen und dem Geruch. Fünf Regalreihen suchten sie leise und vorsichtig ab, ohne etwas zu finden, dann warf Sam einen Blick in die nächste Reihe und zuckte sofort zurück.


  „Da ist irgendwas“, flüsterte er.


  „Was?“, fragte Purna.


  „Ich kann es nicht erkennen. Ist zu dunkel.“


  Vorsichtig sahen die drei um die Ecke. Ungefähr auf halber Länge des Regals lag etwas Dunkles, Unförmiges auf dem Boden. Es sah aus wie eine zusammengeknüllte Lkw-Plane oder ein eingestürztes Zelt. Das Brummen der Fliegen war lauter als zuvor, und sie sahen eine kleine Fliegenwolke über dem Ding tanzen wie Staub im Sonnenlicht.


  „Das ist etwas Totes“, sagte Xian Mei. „Vielleicht ein Tier.“


  Sam richtete sich aus der Deckung des Regals auf, die Machete in der einen, die Leuchtpistole in der anderen Hand. „Sehen wir’s uns mal an.“


  Sie gingen am Regal vorbei auf den Umriss zu. Er bewegte sich nicht, und als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren, erkannte Sam, um was es sich dabei handelte.


  „Oh Mann!“, murmelte er.


  Sie erblickten nicht einen einzelnen Umriss, sondern mehrere–mehrere Leichen. Es sah nach einer Familie aus–ein Mann und eine Frau, beide Mitte dreißig, ein ungefähr sechsjähriges Mädchen und ein höchstens dreijähriger Junge, der ein Lätzchen und ein weißes T-Shirt trug.


  Sie waren nicht von Zombies getötet oder angefressen worden, man hatte ihnen in den Kopf geschossen. Der Mann, der aussah, als stammte er ursprünglich aus China oder Vietnam, lag auf dem Rücken und halb über der Leiche der Frau. Er hielt eine kurzläufige schwarze Pistole in der rechten Hand. Eine Blutlache bedeckte den Boden. Der Frau und den beiden Kindern hatte man in den Hinterkopf geschossen. Die Kugeln waren durch ihre Gesichter ausgetreten. Bei dem Mann befand sich die Austrittswunde jedoch in der Schädeldecke, was darauf schließen ließ, dass er sich die Waffe in den Mund gesteckt, sie nach oben in Richtung des Gehirns gedreht und abgedrückt hatte.


  Xian Mei betrachtete die Leichen traurig und wedelte mit einer Hand die Fliegen beiseite.


  „Das war ein Akt der Liebe“, sagte sie.


  Sam wandte sich angeekelt ab. „Ist trotzdem scheiße.“


  Purna trat vor, bückte sich und nahm die Waffe aus der Blutlache.


  „Die brauchen sie nicht mehr“, sagte sie, dann reichte sie Sam die Pistole und ihr Gewehr. „Halt das mal kurz!“


  Sie hockte sich hin und begann die Taschen des toten Mannes zu durchsuchen.


  „Was machst du da?“, fragte Xian Mei.


  „Nach Munition suchen“, antwortete Purna. Etwas klimperte metallisch, und sie nickte zufrieden, als sie eine Handvoll loser Patronen aus einer Tasche zog. „Nicht viel, aber besser als nichts.“


  Sam hatte in den letzten Stunden jede Menge Zombieblut abbekommen, aber das Gefühl des kalten, klebrigen, fast schon geleeartigen Bluts, das eine Seite der Waffe bedeckte, war aus irgendeinem Grund schlimmer. Er verzog das Gesicht und wischte so viel wie möglich an einem der Pappkartons, die in den Regalen standen, ab. Dann nahm er Purna die Kugeln aus der Hand, lud die Pistole und achtete darauf, dass sie gesichert war, bevor er sie in seine Jackentasche steckte.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, die Regale der Lagerhalle abzusuchen. Die Kartons mit Vorräten, die sie zusammenstellten, brachten sie zum Rolltor. Sie konzentrierten sich auf Plastikflaschen mit Wasser und unverderbliche Lebensmittel, die man zur Not auch kalt essen konnte–Dosengerichte, Kekse und Cracker. Sie achteten auch auf Körperhygiene, nahmen Seife, Shampoo, Toilettenpapier, Zahnbürsten und Zahnpasta mit. Als sie alles gefunden hatten, was sie benötigten, drangen sie tiefer in das Gebäude ein und gingen zu den großen Türen am Ende der Halle, welche in den eigentlichen Markt führten.


  Die rechte Tür ließ sich leicht öffnen. Leise betraten sie den öffentlichen Bereich des Supermarkts. Die gefüllten Regale, leeren Gänge, gestapelten Einkaufskörbe und die langen Reihen der Einkaufswagen wurden von einem seltsam dunklen, beinahe sanften Licht erhellt. Es war, als würden sie auf den nächsten Einkaufstag warten, aber Sam erkannte mit plötzlicher Klarheit, dass dieser Tag niemals kommen würde. Er wusste nicht, wann das Leben auf Banoi zur Normalität zurückkehren und ob das überhaupt jemals geschehen würde. Es erschien ihm wahrscheinlich, dass das frische Obst und Gemüse bis zu diesem Tag längst verfault sein würde. Auch von dem abgepackten Brot würde bis dahin nur noch Schimmel übrig sein. Das Fleisch würde schlecht werden, und schon bald würde das Gebäude, so wie die meisten auf Banoi, stinken wie ein Leichenhaus. Es war eine entsetzliche Vorstellung, die ihn einen Moment lang zu übermannen drohte. Er fühlte sich auf einmal atemlos und krank.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Purna mit einem besorgten Blick.


  Sam riss sich mühsam zusammen und nickte knapp.


  „Mir geht’s gut“, murmelte er.


  Xian Mei zeigte nach rechts. „Die Apotheke ist da hinten in Gang Zwei.“


  Purna nickte. „Okay. Jetzt keine Hektik.“


  Sie gingen weiter. Sams Gummisohlen quietschten leicht auf dem polierten Boden. Die Neonbeleuchtung über ihnen summte leise, sonst hörten sie nichts. Xian Mei hatte vorgeschlagen, dass sie außer Mr. Owens Nadolol auch andere Medikamente, Nahrungsersatzmittel und Vitamintabletten mitnehmen sollten. Sie nahm einen Einkaufskorb von einem der Stapel. Er bildete einen fast schon witzigen Kontrast zu der blutigen Machete in ihrer anderen Hand. Als sie die Apotheke erreichten, hielten Sam und Purna Wache, während Xian Mei hinter die Theke ging. Rasch begann die Chinesin die Regale abzusuchen und ihren Korb mit Vitaminen, Schmerztabletten und anderen nicht verschreibungspflichtigen Medikamenten zu füllen.


  „Hier gibt’s kein Nadolol“, sagte sie. „Höchstens hinten.“


  Sie ging zu einer weißen Tür hinter der Theke und drehte den Knauf. „Abgeschlossen. Wahrscheinlich könnte ich sie auftreten.“


  Purna nickte. „Dann mal los!“


  Xian Mei machte einen Schritt rückwärts, konzentrierte sich und trat gegen die Tür. Zweimal wiederholte sie den Tritt, platzierte ihn so, dass die Ferse ihres Fußes rechts neben dem Knauf auftraf. In dem stillen Supermarkt mit seinen hohen Decken hallte das Geräusch wider. Sam biss die Zähne zusammen. Beim vierten Tritt knirschte es, und die Tür flog gegen die Wand.


  Xian Mei betrat den kleinen Raum, der dahinter lag. Er stand voller Regale. Nur Sekunden später hielt sie einige weiße Kartons hoch.


  „Gefunden“, sagte sie, doch dann weiteten sich ihre Augen plötzlich. „Sam, pass auf!“


  Sam fuhr herum. Ein grotesk fetter Mann in einem blutbefleckten grünen T-Shirt stürzte aus einem der Gänge und prallte mit ihm zusammen. Beide gingen zu Boden. Sams Hinterkopf schlug gegen die Theke, die Pistole wurde ihm aus der Hand geprellt und rutschte über die Fliesen. Benommen versuchte er, sich zu verteidigen, während der Zombie geiferte und die Zähne fletschte wie ein tollwütiger Hund. Er schnappte nach Sam, wollte ihm die Kehle herausreißen.


  Purna konnte nicht schießen, sie hätte Sam getroffen, also drehte sie das Gewehr herum und schlug dem Zombie den Kolben gegen den Kopf. Dessen Wangenknochen brach mit einem trockenen Krachen, sein Kopf wurde zurückgeschleudert, doch das verschaffte Sam nur eine kurze Atempause. Immer noch benommen, hob er die Hände, um die Zähne des Zombies von seiner Kehle fernzuhalten. Schmerzerfüllt schrie er auf, als der fette Mann ihm ins Handgelenk biss. Purna schlug erneut zu, traf den Zombie hinter dem Ohr, doch der schien das nicht einmal zu merken.


  Xian Mei sprang über die Theke und stürzte sich in den Kampf. Mit ihrer Machete schlug sie dem Zombie tiefe Wunden in den Rücken, aus denen übel riechendes, halb geronnenes Blut spritzte. Währenddessen brachte Purna den Lauf des Gewehrs zwischen Sam und seinen Gegner, setzte ihn wie einen Hebel ein, um die beiden voneinander zu trennen oder wenigstens die Zähne des Zombies von Sams Kehle fernzuhalten. Xian Mei atmete tief durch, zielte und schlug mit ihrer Machete zu. Die Klinge bohrte sich in den Nacken des Zombies und durchtrennte seine Wirbelsäule. Er begann sich zu verkrampfen, seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert hin und her. Die beiden Frauen ließen ihre Waffen fallen und zogen ihn von Sam herunter. Wie ein Fisch auf dem Trockenen lag der Zombie auf dem Boden. Sein Mund öffnete und schloss sich. Xian Mai hob ihre Machete auf und enthauptete ihn mit zwei Schlägen. Die Wut verschwand aus seinem Gesicht, und er hörte auf, sich zu bewegen.


  Sam war nur noch halb bei Bewusstsein. Er wand sich auf dem Boden und stöhnte, seine Augenlider flatterten. Blut lief aus der Bisswunde in seinem Handgelenk. Während Purna ihn mit ihrem Gewehr in der Hand bewachte, nahm Xian Mei einige Verbände und antiseptische Salben aus einem Regal und versorgte rasch seine Wunde. Als sie fertig war, kam er bereits wieder zu sich. Er rieb sich den Hinterkopf und wollte wissen, was geschehen war.


  „Erzähle ich dir später“, sagte Purna. „Kannst du laufen?“


  „Ich glaube schon.“


  „Hier ist deine Pistole.“ Sie drückte ihm die Waffe beinahe unfreundlich in die Hand und sagte: „Von jetzt an müssen wir besser aufpassen.“


  Sie nahmen sich, was sie brauchten, dann liefen sie zurück in die Lagerhalle. Xian Mei wusste, dass Purna vor allem wütend auf sich selbst war. Sie hatte sich nur kurz ablenken lassen, und deswegen wäre Sam beinahe gestorben. Die Australierin marschierte durch die Lagerhalle, als suchte sie jemanden, an dem sie sich abreagieren konnte. Sie öffnete die Tür neben dem Rolltor, die sie nach dem Betreten der Lagerhalle wieder geschlossen hatten, und sah hinaus.


  „Öffnet das Rolltor“, sagte sie dann. „Ich hole den Lieferwagen.“


  Zwei Minuten später fuhr sie den Wagen rückwärts an die Laderampe. Sie und Sam füllten ihn mit Kartons, während Xian Mei Wache hielt. Der Parkplatz war verlassen, und sie konnten ihre Aufgabe ohne Unterbrechung erledigen.


  Als Sam auf der Beifahrerseite einstieg, fragte er: „Wie viel davon geben wir den Typen in der Wache?“


  „So viel, wie wir auf einmal tragen können“, sagte Purna. „Ich glaube nicht, dass die Infizierten uns einfach nur zusehen werden, während wir einen Karton nach dem anderen ausladen.“


  „Und wenn sie mehr wollen?“, fragte Xian Mei.


  „Dann sollen sie herkommen und es sich holen.“


  Sie verließen den Parkplatz und fuhren zurück auf die Hauptstraße. Die Lage hatte sich kaum geändert, die Infizierten sammelten sich immer noch am anderen Ende der Straße. Als sie an der Treppe parkten, die hinauf zur Wache führte, tauchte ein nackter Mann seitlich von ihnen auf. Er war um die zwanzig, seine Beine, sein Hintern und sein Oberkörper waren voller Bisswunden. Sie beobachteten ihn schweigend, bis er sich rund dreißig Meter von ihnen entfernt hatte, dann löste Purna ihren Gurt und kletterte in den Ladebereich des Lieferwagens. Sie reichte zwei Kisten mit Dosen und in Plastik eingeschweißten Karton mit Wasserflaschen, insgesamt zwölf Liter, nach vorn, dann kletterte sie wieder auf den Fahrersitz.


  „Jeder nimmt eine Kiste. Wir laufen die Stufen hinauf und gehen rein. Sam, lass die Typen nicht wissen, dass du eine Pistole hast–nur für alle Fälle.“


  Er nickte.


  „Wisst ihr noch den Code?“, fragte Sam.


  „Vier–zwei–sieben–vier“, antwortete Xian Mei, ohne zu zögern.


  Sie sahen aus den Fenstern und warfen einen Blick in die Spiegel, stellten sicher, dass kein Infizierter ihnen so nah war, dass er sie überraschen konnte. Dann sagte Purna: „Los!“


  Sie öffneten die Türen, sprangen aus dem Lieferwagen und liefen die Stufen hinauf. Mit der Kiste unter einem Arm und einer Waffe in der Hand kamen sie sich langsam und schwerfällig vor. Der nackte Mann fuhr herum, so wie eine Radarschüssel, die ein Signal wahrnahm, und lief schlurfend los. Sam hielt auf der Mitte der Treppe an, wartete aber, weil er seine Kugel nicht verschwenden wollte. Er ließ den Mann bis auf fünf Meter herankommen, bevor er schoss. Die Kugel traf den Zombie in den Kiefer, riss ihm das halbe Gesicht weg und schleuderte ihn in einer taumelnden Pirouette herum. Er stürzte die Stufen hinunter, kam dann aber auf die Beine und stieg erneut die Treppe hinauf. Zwei weitere Infizierte näherten sich nun der Wache, aber Xian Mei hatte die Tür bereits erreicht, stellte ihre Vorratskiste ab und gab den vierstelligen Code ein.


  Zu ihrem Entsetzen sprang das Licht auf dem Zahlenfeld nicht von Rot auf Grün um. Sie glaubte, einen Fehler gemacht zu haben, und versuchte es erneut. Sie konzentrierte sich, weil sie wusste, dass drei Leben von ihr abhingen.


  Das Licht blieb rot.


  „Es funktioniert nicht!“, schrie sie.


  Purna stellte ihren Karton ab und trat vor. „Lass mich mal!“


  Obwohl Xian Mei sich sicher war, dass sie nichts falsch gemacht hatte, widersprach sie nicht, sondern ließ Purna an das Zahlenfeld. Zwei Meter entfernt schoss Sam erneut, und aus den Augenwinkeln sah Xian Mei, wie der Kopf des nackten Mannes in einer Blutfontäne verschwand. Der Zombie brach zusammen. Währenddessen gab Purna bereits den vierstelligen Code ein. Xian Mei spürte keine Genugtuung, als sie sah, dass das Licht rot blieb.


  „Scheiße!“, stieß Purna hervor. Sie trat einen Schritt zur Seite und drehte sich um. Mit einem Blick schätzte sie die Lage ein, dann hob sie das Gewehr.


  Zwei Zombies liefen die Treppe hinauf, ein alter Mann und eine Jugendliche. Der alte Mann zog sein linkes Bein hinter sich her, das Mädchen rannte, hüpfte beinahe. Es fletschte die Zähne, und Purna sah schwarze Fleischreste zwischen der Metallklammer, die sie trug. Andere Zombies, ein Stück entfernt, schienen nun auch das Signal zu bekommen, dass es frische Beute gab. Sie hoben die Nase in die Luft und wandten sich der Polizeistation zu.


  Purna erledigte das Mädchen mit einem Schuss. Die Schrotladung verwandelte sein Gesicht in einen roten Krater.


  Sam drehte sich um und sah die Treppe hinauf. „Was ist denn los?“


  „Die Dreckschweine müssen den Code geändert haben“, sagte Purna.


  „Wie das denn?“


  „Sie haben Dani, oder?“


  „Scheiße!“


  „Lasst uns im Wagen darüber nachdenken“, sagte Purna.


  „Was ist mit den Kisten?“, fragte Xian Mei.


  „Die lassen wir hier.“


  Sie hatten die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht, als ein Stück der steinernen Stufe, keinen Meter von Sams Fuß entfernt, plötzlich explodierte. Einen Sekundenbruchteil verstand er nicht, was geschehen war, doch dann spritzte Asphalt vom Gehsteig hoch.


  „Runter!“, schrie Purna.


  Sam duckte sich instinktiv. „Was zum Teufel...“


  „Sie schießen auf uns“, sagte sie, während sie sich duckte, herumfuhr und noch in der Bewegung auf das Gebäude schoss. Dann lud sie hastig nach. Sam sah, wie Xian Mei links von ihm elegant die Stufen hinuntersprang.


  „Geh“, sagte Purna. „Ich gebe euch Deckung.“


  Er wusste, wie auch schon Xian Mei vor ihm, dass es sinnlos war, ihr zu widersprechen, deshalb lief er die Stufen hinunter. Er holte Xian Mei ein, die sich gerade aufrichtete und mit ihrer Leuchtpistole auf einen Zombie schoss, der noch fünfzehn Meter entfernt war, sich aber so schnell bewegte, dass er sie noch am Wagen erreicht hätte.


  Das Hemd des Zombies ging in Flammen auf, dann auch sein Kopf. Mit ausgestreckten Armen taumelte er umher wie ein Kind, das Blinde Kuh spielt. Sein Gesicht wurde schwarz und brutzelte wie Fleisch in einer Pfanne.


  Die anderen Zombies waren noch so weit entfernt, dass sie keine Gefahr darstellten. Sam ließ den brennenden Zombie nicht aus den Augen, während er die Beifahrertür des Lieferwagens öffnete und „Steig ein!“ schrie.


  Xian Mei warf ihre Machete in den Fußraum und sprang in den Wagen. Sam stieg hinter ihr ein und richtete seine Waffe auf die Polizeistation. Der älteste der drei Männer stand an einem der Fenster im ersten Stock, versuchte aber, nicht gesehen zu werden. Der Lauf seines Jagdgewehrs lag auf dem Sims. Purna hockte immer noch auf der Treppe und nutzte die Stufen als Deckung. Der nächste Infizierte war zwar rund zwanzig Meter entfernt, aber es tauchten immer mehr aus den Seitenstraßen auf.


  „Purna, komm!“, schrie Sam und schoss auf das Fenster der Polizeistation, um ihr zu zeigen, dass er ihr nun Deckung geben konnte.


  Sie brauchte keine zweite Aufforderung. Sie verließ ihre Deckung und rannte zum Lieferwagen. Sam stieß die Fahrertür auf. Sie sprang hinein und schlug die Tür hinter sich zu.


  Purna hatte sich noch nicht ganz aufgerichtet, als sich die Eingangstür der Polizeistation öffnete und der tätowierte Mann heraustrat. Geduckt zog er die Kisten und den Karton mit Wasserflaschen ins Innere. Als Purna ihn sah, kurbelte sie das Fenster des Lieferwagens herunter und richtete ihr Gewehr auf ihn, aber bevor sie schießen konnte, hatte er das Gebäude bereits wieder betreten und die Tür hinter sich geschlossen.


  „Arschlöcher“, murmelte sie.


  „Was...?“, begann Xian Mei, aber bevor sie die Frage stellen konnte, wurde sie von dem mageren Mann unterbrochen, der an einem der Fenster auftauchte.


  „Danke für die Vorräte, Leute“, sagte er mit schadenfroher Stimme. „Wir haben leider nichts mehr, was wir euch im Gegenzug anbieten könnten. Aber ihr könnt euren Kumpel zurückhaben. Den brauchen wir nicht mehr.“


  Etwas bewegte sich am Fenster, dann wurde der reglose Dani, entweder tot oder bewusstlos, herausgeworfen. Mit dem Kopf zuerst schlug er auf dem Gehsteig auf und blieb liegen. Die Männer in dem Gebäude kicherten und lachten, als hätten sie noch nie etwas Lustigeres gesehen.


  „Die Kleine behalten wir aber“, sagte der Marder, als er wieder Luft bekam. „Wir können ein bisschen Unterhaltung brauchen.“


  Er kicherte, dann rief er: „Passt gut auf euch auf! Nicht, dass die Zombies euch erwischen.“


  Mit einem Knall wurde das Fenster geschlossen. Im nächsten Moment sahen sie auch das Gebäude nicht mehr, denn der Blick wurde ihnen von einem Mann mittleren Alters versperrt, der plötzlich an der Fahrerseite auftauchte. Er hatte dünnes Haar und nur noch ein Auge. Er knurrte und geiferte. Purna drückte ab. Sein Kopf explodierte in einer Fontäne aus Blut, Knochen, Fleisch und Gehirn. Purna legte das Gewehr neben sich auf den Sitz, kurbelte das Fenster hoch und ließ den Motor an. Vorbei an wütenden Zombies, fuhr sie davon.


  Kapitel 11


  Im Untergrund


  „Ich glaube, ich weiß einen Weg.“


  Purna und Sam sahen Xian Mei an. Sie waren zurück zum Supermarkt gefahren und parkten an der Laderampe. Sie mussten in Ruhe darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun sollten. Insgeheim hatte Sam befürchtet, Purna würde eine harte Gangart einschlagen, Jin als ein Opfer des Kriegs abschreiben und verkünden, eine Frau, die noch nicht einmal eine Waffe benutzen wolle, wäre einen lebensgefährlichen Rettungsversuch nicht wert.


  Er hatte sie jedoch unterschätzt. Entweder hegte sie einen Hintergedanken (das Waffenarsenal?), oder sie war doch nicht die eiskalte Pragmatikerin, für die er sie gehalten hatte. Sie hatte ihnen zwar am Strand erklärt, sie sei zur Polizei gegangen, weil sie denen helfen wollte, die es selbst nicht konnten, aber er hatte geglaubt, diese noble Haltung hätte sie wegen ihres Rauswurfs und ihrer Enttäuschung über das Leben, das sie seitdem führte, abgelegt. Es freute ihn deshalb beinahe, dass sie wütend war und leidenschaftlich an Jins Schicksal Anteil nahm.


  „Wir holen sie da raus“, hatte sie gesagt. „Wenn diese verdammten Tiere ihr etwas antun, werde ich mir das nie verzeihen.“


  Als Xian Mei sagte, sie wisse möglicherweise, wie man in die Polizeistation eindringen könne, beugte sich Purna interessiert vor und fragte: „Wie?“


  „In dem Hotel, in dem ich gearbeitet habe, gab es im Keller, wo die Wäsche gewaschen wurde, einen Zugang zum alten Abwasserkanal. Jemand sagte mir, die Tunnel würden unter der Hauptstraße entlangführen und dass man frühervon unten in jedes Gebäude habe hineingelangen können.“


  „Früher?“, wiederholte Purna. „Geht das nicht mehr?“


  Xian Mei hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich kenne mich damit nicht aus. Aber wir reden hier über die alten Abwasserkanäle. Wahrscheinlich haben die Behörden irgendwann entschieden, es sei nicht sehr hygienisch, dass die ganzen Fäkalien unter den Häusern der Leute entlangflössen, und die Kanäle entweder umgeleitet oder neue gebaut. Vielleicht kann man in die alten Tunnel nicht mehr hinein. Vielleicht hat man sie zugemauert oder den Zugang zu bestimmten Gebäuden versiegelt. Es gab in den letzten Jahren viele Renovierungsarbeiten hier an der Straße. Neue Wände und Böden, vielleicht sogar neue Fundamente.“


  „Es ist trotzdem einen Versuch wert“, sagte Purna. „Die ungesicherten Bereiche eines Gebäudes befinden sich immer entweder ganz unten oder ganz oben. Und solange wir die Mauern nicht erklimmen können wie Spider-Man oder einen Hubschrauber finden...“


  Sie vollendete den Satz nicht. Sam nickte. „Also los!“


  „Wir sollten versuchen, den Zugang im Supermarkt zu finden“, sagte Xian Mei. „Er sollte sich an der tiefsten Stelle befinden, wenn es ihn noch gibt.“


  Nicht einmal fünf Minuten brauchten sie, um zu finden, wonach sie suchten. Der Boden der Lagerhalle bestand aus Beton, aber im Supermarkt entdeckten sie am Rand der Gefrierabteilung einen Notausgang. Dahinter lag ein kurzer Gang, der in einer Tür endete, die nach draußen und einige Steinstufen hinunterführte. Dort gab es einen Keller, der anscheinend seit langer Zeit nicht mehr benutzt wurde. Irgendjemand hatte alte Metallregale hineingeworfen, die dort vor sich hin rosteten. Nach einer kurzen Suche fanden Sam, Purna und Xian Mei einen runden, eisernen Kanaldeckel, an dem Moos und unangenehm klebriges Zeug hing.


  Sam versuchte, den Deckel anzuheben, aber er saß fest. „Wir brauchen einen Hebel“, sagte er.


  Xian Mei ging zu den Regalteilen und zog ein rund ein Meter langes V-förmiges Verbindungsstück hervor.


  „Wie wäre es damit?“


  „Perfekt“, sagte Sam. „Gibt’s davon noch mehr?“


  Xian Mei fand zwei weitere, und sie begannen mit der Arbeit. Zuerst entfernten sie so viel Schleim und Moos wie möglich vom Rand des Kanaldeckels, dann rammten sie das eine Ende der Verbindungsstücke in den schmalen Spalt zwischen Deckel und Boden. Mit aller Kraft drückten sie das andere Ende hinunter.


  Nach ungefähr zehn Sekunden knirschte und knackte es, dann hob sich der Deckel langsam. Der Spalt wurde größer, und sie mussten die Verbindungsstücke tiefer hineinschieben, um die Hebelwirkung nicht zu verlieren. Schließlich kippte der Deckel einfach um und krachte mit solcher Wucht auf den Boden, dass Purna zurückspringen musste, sonst hätte er ihr den Fuß zerquetscht.


  Sie verzogen angeekelt das Gesicht, als sie den Gestank bemerkten, der aus dem Loch aufstieg.


  „Mein Gott!“, stieß Sam hervor. Mit einer Hand bedeckte er Mund und Nase. „Glaubt ihr, die Zombies sind auch da unten?“


  „Ich wüsste nicht, wie sie dorthin gekommen sein sollten oder warum sie es überhaupt versuchen sollten“, sagte Purna. „Sie konzentrieren sich auf Orte, wo es Frischfleisch gibt.“


  Sie starrten in das Loch, aber dort unten war es pechschwarz.


  „Hat jemand eine Taschenlampe?“, fragte Sam.


  Purna zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. „Die gibt es bestimmt oben im Laden. Verdammt, daran hätte ich denken müssen!“


  „Kein Problem“, sagte Sam. „Du kannst nicht an alles denken. Ich hole schnell eine. Bin gleich zurück.“


  „Sag das nicht!“, entgegnete Purna.


  Sam hob die Augenbrauen. „Warum nicht?“


  „Weil das Leute in Horrorfilmen immer sagen, kurz bevor sie...“ Sie fuhr sich mit einem Finger über die Kehle und machte ein Geräusch das wie Krrrk klang.


  Sam grinste und verschwand. Zwei Minuten später kehrte er zurück. In der Hand hatte er eine schwere Taschenlampe.


  „Still wie ein Grab da oben“, sagte er, dann grinste er erneut breit. „Das sollte ich wohl auch nicht sagen, oder?“


  Er leuchtete in das Loch hinein. Eine steinerne Röhre, die an das Innere eines Brunnens erinnerte, führte in die Tiefe. Die Wände waren mit grünem Schleim bedeckt. Trotz des Lichts war es zu dunkel, um bis zum Boden blicken zu können. Sam sah Eisensprossen in einer der Wände und griff nach der obersten, um ihre Stabilität zu überprüfen.


  „Fühlt sich ganz gut an“, sagte er.


  Er kletterte als Erster die Sprossen hinunter. Ab und zu hielt er an und leuchtete in die Dunkelheit unter sich. Die Waffen behinderten ihn und die beiden Frauen bei ihrem Abstieg. Hinzu kam, dass die Sprossen glitschig waren. Trotzdem gab es keinen Zwischenfall. Je tiefer sie abstiegen, desto stärker wurde der Gestank verrottender Pflanzen. Schließlich sagte Purna: „Ich kann Wasser hören.“


  In der Röhre klang ihre Stimme hohl. Als deren Widerhall verflogen war, hörten auch die anderen das fließende Wasser unter sich. Sie setzten ihren Abstieg fort. Das Geräusch wurde lauter, dann sagte Sam: „Wir haben es fast geschafft.“


  „Was siehst du?“, fragte Purna.


  „Fließendes Wasser. Nicht viel mehr. Moment, an der Seite ragt etwas aus dem Wasser. Sieht wie ein ziemlich schmaler Weg aus.“


  „Ist er breit genug für uns?“


  „Ich denke schon.“


  Eine Minute später standen sie am Boden und atmeten durch. Sie befanden sich in einem viereckigen Steintunnel. Der Gehweg war glitschig, feucht und eng. Wasser, so schwarz wie Öl, floss daran vorbei. Im Licht der Taschenlampe glitzerte es.


  Der Tunnel erstreckte sich in beide Richtungen. Sam nickte entgegen der Fließrichtung. „Ich denke mal, da entlang, oder?“


  Purna nickte. Sie gingen los. Wasser aus den Pfützen, in die sie traten, spritzte an ihren Beinen hoch.


  „Ich rieche keine Abwässer“, sagte Sam.


  „Ich glaube, das sind auch keine“, sagte Purna. „Aber ich würde mir trotzdem nicht das Gesicht darin waschen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob der Kanal so voll sein sollte“, sagte Xian Mei. „Vielleicht liegt das am steigenden Meeresspiegel. Es gibt viele Wasserwege und Sümpfe auf Banoi, und alle sind mit dem Ozean verbunden. Die Tunnel führen vielleicht nur einen Teil des überschüssigen Wassers.“


  „Glaubst du, das ist Meereswasser?“, fragte Sam.


  Xian Mei hob die Schultern. „Das ist nur eine Theorie.“


  „Verdammt“, sagte Sam. „In dem Fall hätte ich meine Angel mitbringen sollen.“


  Sie gingen hintereinander. Der Lichtstrahl der Taschenlampe tanzte vor ihnen über Wände und Boden. Als sie an einem vertikalen Schacht vorbeikamen, der, wie auch der im Supermarkt, die alten Tunnel mit der Oberfläche verband, sagte Xian Mei: „Zwischen dem Supermarkt und der Polizeistation gibt es fünf Gebäude, also müsste der sechste Schacht der richtige sein.“


  Sie gingen weiter, passierten einen Schacht, dann noch einen. Plötzlich blieb Sam stehen.


  „Was ist los?“, fragte Purna.


  „Ich dachte, ich hätte etwas im Wasser gesehen.“


  „Was denn?“


  „Keine Ahnung. Etwas, das auftauchte und dann sofort wieder unterging.“


  „Ein Fisch?“


  „Vielleicht. Oder ein langer Ast.“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Purna. „Ich glaube nicht, dass die Infizierten schwimmen können.“


  Sam nickte und wollte bereits weitergehen, als einige Meter vor ihnen etwas aus dem Wasser hervorbrach. Im Lichtkegel der Taschenlampe sah er weit geöffnete Kiefer mit spitzen Zähnen und einen gewaltigen graurosa Schlund.


  Purna stieß Sam beiseite und feuerte beide Schrotladungen in das lang gezogene Maul, bevor Sam begriff, dass er vor einem Krokodil stand. Die Kugeln zerfetzten die Zunge des Reptils und die Innenseite seines Oberkiefers und färbten sein Maul rot.


  Das gewaltige Reptil–es maß bestimmt fünf Meter von der Schnauze bis zur Schwanzspitze–wand sich in der Luft wie ein Fisch in einem Netz. Es war ihnen so nahe, dass Sam mit ausgestrecktem Arm dessen prähistorisch wirkende Haut hätte berühren können. Dann fiel es zurück ins Wasser. Die Welle, die es verursachte, spritzte über den schmalen Gehweg und durchnässte die drei Menschen bis auf die Haut. Sam sah zu, wie das Krokodil untertauchte. Es erinnerte ihn an ein feindliches U-Boot. Um es herum schien das Wasser zu kochen, und Sam war hin- und hergerissen zwischen Ehrfurcht und Entsetzen. Noch nie in seinem Leben hatte er so etwas gespürt. Einige Sekunden lang konnte er weder sprechen noch sich bewegen.


  Dann stieß ihn Purna in den Rücken. „Weiter“, sagte sie.


  Sam zwang seine Beine dazu, einen stolpernden Schritt nach dem anderen zu machen.


  „Ist es tot? Hast du es getötet?“, stieß Xian Mei hervor. Sie ging als Letzte.


  „Keine Ahnung“, antwortete Purna. „Und ich will nicht hierbleiben und es herausfinden.“


  Als sie den sechsten Schacht erreichten, zitterten sie immer noch und sahen sich ständig nach dem Reptil um. Selbst Purna fiel es schwer, ihr Gewehr gerade zu halten, als sie einen letzten Blick auf das schwarze Wasser warf.


  „Du zuerst“, sagte Xian Mei zu Sam. „Weder Purna noch ich können einen Kanaldeckel von unten anheben.“


  Sam nickte und kletterte die Sprossen hinauf. Er war sich nicht sicher, ob er den Kanaldeckel hochstoßen konnte. Die beiden Frauen besaßen zwar nicht seine Stärke, aber er hätte keiner von beiden im Kampf gegenübertreten wollen. Das Krokodil beherrschte immer noch seine Vorstellung, und er war erleichtert, als er Purna und Xian Mai hinter sich auf den Sprossen hörte.


  Krokodile können wenigstens keine Leitern benutzen, dachteer.


  Der Aufstieg erschien ihm doppelt so lang wie der Abstieg, und als er am Ende des Schachts angekommen war, zitterten seine Muskeln. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er machte eine Pause. Die Bisswunde, die ihm der Zombie im Supermarkt gerissen hatte, pochte, ebenso wie sein Hinterkopf, mit dem er gegen die Theke geknallt war. In einer perfekten Welt hätte er nun etwas getrunken und gegessen, Schmerztabletten genommen und sich ein paar Stunden hingelegt, um seine Batterien wieder aufzuladen. Doch in der realen Welt würde er so schnell nichts von alledem tun. Stattdessen musste er irgendwie genügend Kraft aufbringen, um die schwer bewaffneten Bastarde, die Dani getötet und Jin als Geisel genommen hatten, anzugreifen. Um diese Zeitam Tag zuvor hatte er die Menschen, die sich momentan im Gebäude über ihm aufhielten oder sich unter ihm an die Leitersprossen klammerten, noch nicht einmal gekannt, doch nun waren sie ein essenzieller Teil seines Lebens.


  Er wand seinen linken Arm um die oberste Sprosse und holte einige Male tief Luft, um den Schwindel in seinem Kopf zu vertreiben. Dann richtete er den Lichtkegel der Taschenlampe nach oben. Er entdeckte eine runde Vertiefung über seinem Kopf. Dort hätte sich der Kanaldeckel befinden müssen, doch den erblickte er nicht, nur etwas, das wie Holz aussah.


  Dielen, dachte er enttäuscht. Irgendwann in den letzten Jahren musste jemand dort oben einen neuen Fußboden verlegt haben. Er nahm die Taschenlampe in die linke Hand, streckte sich und drückte gegen die Unterseite der Dielen. Er rechnete nicht damit, dass sie sich bewegen würden, und war umso überraschter, als er sie mühelos anheben konnte.


  Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es sich nicht etwa um Dielen handelte, sondern um eine Falltür–eine Falltür, die man wahrscheinlich in den Boden eingelassen hatte. Er schloss die Tür lautlos und sagte den Frauen, was er gefunden hatte.


  „Kannst du sie öffnen?“, fragte Purna.


  „Ich glaube schon.“


  Sam drückte ein zweites Mal gegen die Tür, hob sie so weit an, dass er hinausklettern konnte. Er achtete sorgfältig darauf, die Taschenlampe nicht zu verlieren und sich auch nicht an der Machete, die er in den Gürtel seiner Jeans gesteckt hatte, zu verletzen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er in Gewehrmündungen geblickt hätte, doch stattdessen war der Raum, in den er kletterte, leer. Er sah ein Waschbecken, einen Schrubber, der in einem Eimer stand, einige Werkzeuge und Flaschen mit Reinigungsmitteln in den Regalen und einen Bürostuhl, auf dessen Sitzfläche eine zusammengefaltete Zeitung lag. Es war anscheinend das Büro des Hausmeisters.


  Er half den Frauen nach oben, dann schloss er die Falltür wieder. Purna ging durch den Raum und legte ihr Ohr an die Tür.


  „Nichts zu hören“, sagte sie.


  „Ist vielleicht nicht einmal das richtige Gebäude“, erwiderte Sam.


  Sie blies ihre Wangen auf, als ärgerte sie die Vorstellung, und Sam erkannte, dass sie trotz der Energie und der Konzentration, die sie immer wieder zeigte, ebenso müde war wie er.


  „Dann schauen wir mal nach“, sagte sie.


  Sie und Sam gingen in Position, dann nickte Purna, und Xian Mei öffnete die Tür. Purna und Sam traten rasch heraus und drehten sich mit erhobenen Waffen in entgegengesetzte Richtungen. Der Gang, in dem sie standen, war dunkel und ruhig. Sie durchsuchten die Räumlichkeiten und stellten schon bald fest, dass es dort nur einen Raum mit Spinden und einige Duschen gab. Die Aufkleber auf den Spinden und der Schichtplan, der an einer Wand hing, machten deutlich, dass sie sich im richtigen Gebäude befanden. Der letzte Beweis war die verstärkte Feuerschutztür am Ende des Gangs. Darüber hing ein Schild, auf dem „ZELLEN 1−12“ zu lesen war. Aus Neugier gab Purna den vierstelligen Sicherheitscode (vier–zwei–sieben–vier) in das Zahlenfeld neben der Tür ein. Es überraschte sie nicht, dass die Tür geschlossen blieb. Sie ging zurück zu den anderen und öffnete eine breite Tür, die ins Treppenhaus führte. Vorsichtig und so lautlos wie möglich stiegen sie die Stufen empor.


  Auf dem Schild neben der Tür ein Stockwerk höher stand „E“. Das bedeutete wahrscheinlich „Erdgeschoss“, aber da Stufen zum Eingangsbereich der Station führten, vermutete Purna, dass sie sich ein Stockwerk unterhalb des Eingangs befanden und dass die Etage, in der sie den drei Männern begegnet waren, zwei Stockwerke über ihnen liegen musste. Sie teilte Sam und Xian Mei flüsternd ihre Vermutung mit. Sie nickten zustimmend. Sie brachten die nächste Etage hinter sich, stiegen eine weitere Treppe hinauf und blieben vor der Doppeltür, die zu diesem Stockwerk führte, stehen. Purna warf durch die kleinen, darin eingesetzten Glasfenster einen Blick in den Flur, der zu dem Großraumbüro führte, in dem die Männer sie überfallen hatten. Sie drehte sich um, stellte sicher, dass Sam und Xian Mei bereit waren, und öffnete dann die Tür einige Zentimeter weit.


  Lautlos glitt sie hindurch, sah sich dabei nach rechts und links um. Die Tür zum Büro befand sich ungefähr drei Meter entfernt zu ihrer Rechten, auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Purna wechselte auf diese Seite, drückte sich gegen die Wand und schlich zur Tür. Sie wartete, bis Sam und Xian Mei hinter ihr waren, dann warf sie einen vorsichtigen Blick durch die geschlossene Glastür.


  Sie sah die Männer sofort. Sie hatten einen der Schreibtische abgeräumt, saßen um ihn herum und spielten Karten. Jin hockte an der gegenüberliegenden Wand. Sie war an Händen und Füßen gefesselt, und ihr Gesicht wies die Spuren von Schlägen auf. Der älteste der drei Männer, der mit den Schweinsaugen, der aus dem Fenster auf sie geschossen hatte, hob gerade den Kopf und rief ihr rau und gemein etwas zu. Jin duckte sich unter den Worten. Die anderen Männer lachten.


  Purna gab sich Mühe, ihre Wut zu unterdrücken, damit sie einen klaren Kopf behielt. Sie sah, dass der Ältere und der Tätowierte ihre Jagdgewehre gegen Maschinenpistolen vom Typ Heckler und Koch MP5 eingetauscht hatten. Sie stammten wahrscheinlich aus der Waffenkammer.


  Die Maschinenpistolen lehnten an ihren Stühlen, die Männer konnten sie leicht erreichen. Der Marder saß an der Kopfseite des Tischs. Purna konnte nicht sehen, wie er bewaffnet war und ob er seine Pistole ebenfalls eingetauscht hatte. Sie zog den Kopf zurück und erklärte Sam und Xian Mei, was sie gesehen hatte und welche Vorgehensweise sie für richtig hielt. Ohne zu zögern, nickten beide.


  Purna atmete tief durch, nahm sich zusammen und nickte. Dann traten sie und die beiden anderen von der Wand weg und nahmen die abgesprochenen Positionen ein. Purna nickte noch einmal, dann marschierte sie los und öffnete die Tür mit einem Tritt. Sie hob das Gewehr, als die Tür gegen die Wand schlug. Bevor die Männer, die mit dem Rücken zu ihr saßen, sich umdrehen konnten, bellte sie bereits: „Hände hoch! Sofort!“


  Sie achtete nicht darauf, ob Sam und Xian Mei ihre Positionen rechts und links von ihr eingenommen hatten. Sie vertraute darauf, dass sie ihre Anweisungen befolgten. Sie achtete nur auf die drei Männer und darauf, was sie mit ihren Händen taten.


  Als der Tätowierte zuckte und die Hand ausstreckte, schoss sie ihm in den Rücken.


  Sie tat es, ohne zu zögern. Die Wunde war nicht münzgroß, so wie im Fernsehen. Die Ladung riss ihm das Fleisch von einem Schulterblatt und zerschmetterte seine Wirbelsäule. Blut spritzte aus den Wunden wie aus einem löchrigen Wassereimer. Er fiel nach vorn, sein Gesicht krachte gegen die Tischkante, als sein Stuhl umkippte. Einen Sekundenbruchteil später sprang der Ältere auf und griff nach seiner Waffe, vergeblich, denn er selbst hatte sie umgeworfen, als er seinen Stuhl bewegte. Sam schoss ihm in den Bauch.


  Der Marder griff währenddessen nach der Pistole, die neben ihm auf dem Tisch lag. Der Ältere hatte so gesessen, dass Purna sie nicht hatte sehen können. Es gelang dem Marder tatsächlich, sie einige Zentimeter anzuheben, doch dann explodierte auch schon Xian Meis Leuchtgeschoss in seinem Gesicht. Er schrie und fiel nach hinten. Ein Schuss löste sich aus seiner Waffe und riss ein Stück Gips aus der Decke. Um zu verhindern, dass seine nächste Kugel traf, richtete Purna das Gewehr auf ihn und schoss ihm ins Herz.


  Das Echo der Schüsse hallte in Sams Ohren wider. Erst als das Geräusch nachließ, bemerkte er, dass es nicht so still in dem Büro war, wie er erwartet hatte. Jin schluchzte hysterisch und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, und der Mann, den Sam angeschossen hatte, wimmerte und hielt sich den Bauch. Seine Hände und sein Hemd waren voller Blut.


  Während Xian Mei sich um Jin kümmerte, untersuchte Purna kurz die beiden toten Männer, dann ging sie zu dem Verwundeten und blickte leidenschaftslos auf ihn herab.


  „Bitte...“, flüsterte er. „Bitte...“


  „Tut mir leid“, sagte Purna. Ihre Stimme klang flach und leblos. „Wir können nichts für dich tun. Entweder bleibst du hier liegen und stirbst langsam und qualvoll, oder wir sorgen für ein schnelles Ende.“


  Die Augen des Mannes weiteten sich. „Nein...“, flüsterte er. „Nehmt mich mit... Bitte...“


  Purna schüttelte den Kopf. „Wir können dich nicht tragen, und du bist zu schwer verletzt, um zu laufen. Tut mir leid, aber so ist das nun mal.“


  „Bitte...“, flüsterte der Mann noch einmal. Seine Welt bestand nur noch aus dem verzweifelten Wunsch zu überleben und aus der schrecklichen Furcht vor dem Tod. „Bitte... bitte...“


  Purna seufzte und begann müde ihr Gewehr zu laden.


  „Nein“, sagte Sam und ging auf sie zu.


  Sie sah ihn ausdruckslos an.


  „Nein“, wiederholte er und legte eine Hand auf ihren Arm. „Es ist nicht fair, dass es wieder an dir hängen bleibt. Nicht noch einmal. Jemand anders ist an der Reihe.“


  Sie starrte ihn an. Ihr Blick schien sich bis in seine Seele zu bohren. Er wandte sich ab, spürte ihn aber immer noch in seinem Rücken, ebenso wie das Gewicht der Pistole in seiner Hand.


  „Ich bin an der Reihe“, sagte er leise.


  Kapitel 12


  Der geheimnisvolle Anrufer


  „Mach auf! Wir sind’s.“


  Purna und Xian Mei behielten die Umgebung im Auge wie Grenzposten, während Jin im Wagen wartete und Sam mit der Faust gegen die Tür der Rettungsschwimmerstation hämmerte. Es war fast Mittag, und die Sonne hatte ihren Höchststand erreicht.


  In dem hellen Licht wirkte die Insel wunderschön. Links von ihnen endete der weiße Sandstrand im kristallklaren blauen Meer, rechts zog sich die dichte Vegetation bis zu den Bergen hin, deren Gipfel in den wolkenlosen Himmelragten und purpurn zu leuchten schienen. Eine warme Brise wehte von Westen, küsste ihre Haut und verhinderte, dass die Sonnenstrahlen allzu sehr stachen. Trotz des Chaos, das in der Stadt herrschte, wurde die mittägliche Ruhe nur vom Zwitschern exotischer Vögel unterbrochen.


  Wären die blutigen Körperteile nicht gewesen, die überall am Strand herumlagen, hätte man glauben können, die Ereignisse der letzten zwölf Stunden seien nichts als ein Albtraum gewesen.


  Sam hob die Faust, um erneut an die Tür zu klopfen, doch da antwortete Logans Stimme. „Wer ist ‚wir‘?“


  Sam verdrehte die Augen. „Mach keinen Scheiß, Mann! Ist gefährlich hier draußen.“


  Schlösser klickten schwer, dann wurde die Tür geöffnet. „Tut mir leid, kein Zutritt für Bettler, Hausierer oder blutbespritzte Zombiekiller“, sagte Logan grinsend.


  Sam entgegnete sein Grinsen müde und sagte lockend: „Wir haben Twinkies dabei.“


  „Das ist natürlich was anderes“, sagte Logan und gab den Weg frei.


  Die vier betraten die Station. Purna legte ihre Waffe ab–sie hatte das Jagdgewehr gegen ein Sturmgewehr vom Typ HK G36 aus der Waffenkammer der Polizei getauscht–und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Jin schlurfte wie eine alte Frau mit gesenktem Kopf in die Station und wurde dabei von Xian Mei gestützt, die in ihrer freien Hand ein Sturmgewehr vom gleichen Typ wie Purnas hielt. Sam, der den Frauen den Vortritt gelassen hatte, legte eine große Tüte voll mit Gebäck und Kuchen auf den Tisch.


  „Wir haben Frühstück mitgebracht“, sagte er. „Gab leider nichts mit Süßstoff, wer gerade auf Diät ist, hat also Pech gehabt.“


  „Ganz große Klasse, Mann“, sagte Logan, während er die Tür schloss und verriegelte. „Hey, Sinamoi“, rief er dann. „Wie wäre es mit etwas Kaffee für unsere Gäste?“


  Sinamoi hockte vor dem Funkgerät. Er hatte die Kopfhörer aufgesetzt und drehte an den Reglern, aber als Logan ihn ansprach, sah er auf und grinste. „Gut. Ich mache Kaffee.“


  Während Sinamoi Wasser aufsetzte, musterte Purna Logan müde. „Du siehst besser aus.“


  „Du nicht“, antwortete er fröhlich. „Hinzu kommt, und es ist mir peinlich, dass ich das erwähnen muss, eine gewisse Nachlässigkeit, was eure Körperhygiene betrifft. Ihr stinkt.“


  Sam roch an seinem Ärmel und zuckte zurück. „Das sind nicht wir, sondern Zombies.“


  Logan schüttelte den Kopf. „Wird sich nicht durchsetzen.“ Dann sah er betont auffällig auf seine Uhr. „Wieso habt ihr so lange gebraucht? Ich dachte schon, ihr hättet mich zurückgelassen und ich müsste den Rest meines Lebens allein mit Sinamoi in diesem Verschlag verbringen.“


  Er warf dem Rettungsschwimmer einen kurzen Blick zu. „Ist nicht persönlich gemeint, okay?“


  Sinamoi grinste erneut und hob die Hand zum Zeichen, dass er das auch nicht so aufgefasst hatte.


  Während sie Kuchen aßen und Kaffee tranken, erzählte Sam mit gelegentlichen Unterbrechungen von Purna und Xian Mei ihre Geschichte. Als er erklärte, wie sie Jin kennengelernt hatten, lächelte Logan schief und sagte leise: „Ich hatte mich schon gefragt, wann er von dir erzählen würde.“


  Jin antwortete nicht. Sie hob nicht einmal den Kopf.


  „Du sagst nicht viel, oder?“, murmelte Logan.


  „Sie hat viel durchgemacht“, sagte Xian Mei rasch.


  Zur Überraschung aller sah Jin auf. Ihre Augen schimmerten schwarz. Mit einer Stimme, die nicht nur wegen des Schocks zitterte, sondern auch wegen der kaum in Zaum zu haltenden Wut, die Jin verspürte, sagte sie: „Ich wurde von drei Männern vergewaltigt. Sie brachten den Mann um, der mir helfen wollte, und schlugen und vergewaltigten mich. Und sie schlugen und vergewaltigten mich weiter, bis ich das Bewusstsein verlor.“


  Stille folgte auf ihre Worte. Logan sah weg und schüttelteden Kopf.


  „Scheiße! Das ist... Scheiße. Ich meine, das ist echt schlimm. Tut mir leid“, stammelte er.


  Jin holte zitternd Luft. „Ich habe immer an die Menschen geglaubt und auf Gott vertraut. Selbst nach dem Tod meiner Mutter dachte ich... dachte ich, das Gute in der Welt sei stärker als das Böse und dass irgendwann das Böse vernichtet werden würde. Aber jetzt...“ Sie schüttelte den Kopf. „Das klingt so... naiv.“


  Ihre Stimme erstarb, und sie senkte erneut den Blick. Xian Mei streckte den Arm aus und streichelte sanft ihrenRücken.


  Sam verzog das Gesicht und erzählte seine Geschichte mit leiser Stimme weiter. Er erzählte Logan, wie sie die Männer in der Polizeistation getötet und Jin gerettet hatten, von den Waffen aus der Waffenkammer und der Rückkehr zur Kirche, wo sie Vorräte, Medikamente und Waffen für Schwester Helens zusammengewürfelte Gruppe abgegeben hatten.


  „War irgendwie seltsam, Waffen in eine Kirche zu bringen“, sagte Sam, „aber in gewisser Weise kämpfen diese Leute auf Gottes Seite. Gegen die Dämonen.“


  „Die Infizierten sind keine Dämonen“, sagte Xian Mei. „Sie sind Opfer, so wie alle anderen auch.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Das, was in sie gefahren ist, das ist der Dämon. Die Leute selber... na ja, sie sind tot. Sie sind nur Hüllen.“


  „Es gibt keine Dämonen“, murmelte Purna. „In ihnen steckt ein Virus, das ist alles. Die Bibel hat nichts damit zu tun. Ein Virus ist weder gut noch böse, nur Menschen können böse sein.“


  Sam hob die Schultern. „Das hängt wohl davon ab, was man glaubt.“


  Purnas Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie die Diskussion weiterführen wollte. Um das zu vermeiden, sagte Xian Mei rasch: „Was ist mir dir, Logan? Ist hier irgendwas passiert?“


  Logan hob die Augenbrauen. „Meinst du, abgesehen von dem Backwettbewerb und der Beachvolleyball-Meisterschaft? Ja, unser geheimnisvoller Anrufer hat sich ein paarmal gemeldet. Der Empfang war allerdings so schlecht, dass wir ihn kaum verstehen konnten. Er faselte irgendwas von Satellitentransmittern, die nicht funktionierten, und von einem Sturm vor der Küste, der für Funkstörungen sorge. Wenn ihr mich fragt, ist der Scheißsturm hier.“


  „Hat er sonst noch etwas gesagt?“, fragte Purna.


  „Nur, dass er so gegen Mittag noch mal anrufen würde.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Also ziemlich genau jetzt.“


  Sie alle sahen das Funkgerät erwartungsvoll an, aber es blieb stumm. Weitere fünfzehn Minuten mussten sie warten, bis es endlich rauschend zum Leben erwachte.


  Sinamoi lief zum Funkgerät und setzte die Kopfhörer auf. Er drehte an den Reglern, versuchte, den Empfang zu verbessern. Anfangs war die Stimme, die zu ihnen sprechen wollte, so verrauscht, dass sie nichts verstehen konnten. Dochdann gelang es Sinamoi, das Rauschen zu unterdrücken.


  „Hallo?“, sagte die Stimme. „Hallo, können Sie mich hören?“


  Logan deutete mit dem Kinn auf das große, alte Mikrofon, das in einer Halterung stand, fragte so stumm, ob er es nehmen dürfe. Als Sinamoi nickte, griff Logan nach dem Mikrofon und trug es zum Tisch. Das lange Kabel, an dem es hing, rutschte über den Boden.


  „Wir hören Sie laut und deutlich“, sagte Logan. „Na ja, halbwegs deutlich.“


  „Wer ist bei Ihnen?“, fragte die Stimme. „Geht es allen gut?“


  Logan sah in die Runde. „Ja, alle sind hier.“


  „Und geht es Ihnen gut? Wurde niemand mit dem Virus infiziert?“


  „Bei Sam lässt sich das schwer sagen“, erklärte Logan, was ihm einen erhobenen Mittelfinger und ein Grinsen einbrachte. „Aber ja, alle sehen ziemlich gesund aus.“


  „Wieso wissen Sie das nicht bereits?“, fragte Purna herausfordernd. „Überwachen Sie uns nicht? Beim letzten Anruf schienen Sie sehr genau über unsere Bewegungen Bescheid zu wissen.“


  „Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen“, versicherte die Stimme. „Uns steht hier eine sehr gute Überwachungstechnik zur Verfügung. Wir können die Satellitensignale der gesamten Insel abfangen, ebenso die Bilder der Überwachungskameras. Allerdings haben wir im Moment Probleme mit dem Satellitenempfang. Mir wurde erklärt, das hinge mit ungünstigen atmosphärischen Bedingungen zusammen.“


  „Und wo ist ‚hier‘?“, fragte Purna.


  „Bitte“, sagte die Stimme. „Wie ich schon erklärt habe, steht uns nicht viel Zeit für unsere Gespräche zur Verfügung, deshalb muss ich Sie bitten, auf Fragen zu verzich…“


  „Scheiß drauf“, unterbrach ihn Purna. „Sie können nicht erwarten, dass wir Ihnen grundlos vertrauen und Ihre Anweisungen blind befolgen.“


  „Ich versuche, Ihnen zu helfen“, sagte die Stimme.


  „Das sagen Sie“, murmelte Sam.


  „Wir haben uns darüber unterhalten“, sagte Purna. „Und vielleicht sind wir nicht so dumm, wie Sie glauben.“


  „Ich halte Sie nicht für dumm“, sagte die Stimme einschmeichelnd. „Ganz im Gegenteil. Ich halte Sie für intelligente, erfinderische Menschen. Aus diesem Grund glaube ich, dass Sie diesem Irrsinn entkommen können, und deshalb will ich Ihnen helfen.“


  „Quatsch“, stieß Sam hervor.


  „Sam hat recht“, sagte Purna. „Sie wollen uns nicht helfen, weil wir es verdienen oder weil wir so erfinderisch sind. Sie wollen uns helfen, weil wir immun sind.“


  Einen Moment herrschte Stille. Purna sah die anderen triumphierend an.


  „Fällt Ihnen dazu nichts ein?“, fragte sie.


  Die Stimme seufzte, vielleicht war es auch nur das Hintergrundrauschen, dann antwortete sie: „Na gut, ich gebe zu, dass ein Körnchen Wahrheit in Ihrer Annahme–“


  „Sie haben das verursacht!“ Unerwartet machte Xian Mei ihrem Ärger Luft. „Sie oder die, für die Sie arbeiten. Sie haben diese Situation herbeigeführt! Und Sie haben uns hineingeworfen, weil Sie wissen wollten, was dann passiert!“


  „Nein!“, entgegnete die Stimme schockiert. „Nein, so war das nicht.“


  „Wie war es dann?“, fragte Sam.


  „Legen Sie die Karten auf den Tisch, Mister Geheimnisvoll“, sagte Purna. „Erklären Sie uns doch erst mal, wer Sie sind.“


  Die Pause, die darauf folgte, war so lang, dass Sam sich bereits fragte, ob der Anrufer die Verbindung unterbrochen hatte. Schließlich sagte er: „Mein Name ist Ryder White. Ich bin Colonel bei den Streitkräften von Banoi. Momentan spreche ich zu Ihnen aus dem Gefängnis von Banoi.“


  „Der komischen Insel mit dem Turm?“, fragte Logan.


  „Das ist richtig. Meine Frau...“ Er räusperte sich. „Meine Frau ist hier die Gefängnisärztin.“


  Er machte eine Pause, als müsste er sich zusammenreißen.


  „Reden Sie weiter“, sagte Purna.


  „Wie ich schon sagte“, fuhr White fort, „wurde das erste Opfer vor rund...“ Er rechnete kurz nach. „… fünfzehn Stunden in der Innenstadt von Moresby identifiziert. Wir glauben jedoch, dass der Ausbruch bereits vierundzwanzig Stunden früher begann und dass die Wirte des Virus unwissentlich jeden infizierten, mit dem sie in Berührung kamen. Viele Menschen, die in den Ferienanlagen arbeiten–Putzleute, Hausmeister, Gärtner–, pendeln jeden Tag zwischen der Stadt und der Anlage. Die Mitarbeiter hier im Gefängnis leben größtenteils ebenfalls dort.“


  Er machte erneut eine Pause. Purna erkannte als Erste, worauf er hinauswollte. „Dann hat das Virus also das Gefängnis erreicht?“


  „Leider.“ Whites Stimme klang hohl. Nach einer weiteren Pause sagte er: „Meine Frau wurde infiziert.“


  „Scheiße!“, sagte Sam. „Tut mir leid, Mann.“


  „Mir auch“, antwortete Purna knapp. „Aber das erklärt immer noch nicht, weshalb Sie uns helfen wollen.“


  „Oder woher Sie überhaupt von uns wussten“, sagte Xian Mei.


  „Ich erwähnte bereits, dass uns ausgezeichnete Überwachungstechnik zur Verfügung steht, mit der wir auch Satellitensignale empfangen können. Wir sind auch...äh... in der Lage, ab und zu geheime Informationen aus anderen Quellen zu beschaffen.“


  Logan lachte leise. „Sie sind ein Computerhacker, Mr. White?“


  „Ich würde die Einzelheiten gern ungenannt lassen, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte White spröde.


  Logan lachte erneut. Sam fragte: „Was sind das für Informationen?“


  „Ich glaube, das kann man erraten“, sagte Xian Mei. „Es waren Informationen über uns und unsere Immunität gegenüber dem Virus, richtig?“


  „Ja“, sagte White schlicht.


  „Und woher stammen diese Informationen?“, fragte Purna.


  White zögerte, dann sagte er: „Selbst in dieser besonderen Lage gibt es Dinge, die geheim bleiben müssen. Sie können mir jedoch glauben, dass mein Wunsch, Ihnen zu helfen, rein egoistischer Natur ist.“


  „Sie wollen herausfinden, ob unsere Immunität Ihrer Frau helfen kann?“, fragte Purna.


  „Sie wiederherstellen kann, genau.“


  „Und wie soll das gehen?“, fragte Sam. „Wollen Sie etwa an uns herumexperimentieren?“


  White lachte. „Natürlich nicht. Unsere medizinischen Einrichtungen hier sind recht bescheiden, aber sie reichen, um Ihr Blut zu analysieren.“


  „Sie wollen ein Gegenmittel finden?“, fragte Purna.


  White seufzte. „Ich weiß, wie verzweifelt das klingt, aber... ja.“


  Es herrschte Stille, während alle über seine Worte nachdachten. Schließlich sagte Purna: „Aber das Virus tötet doch, bevor es reanimiert. Das haben Sie uns selbst erklärt.“


  „Das ist richtig.“


  „Das klingt jetzt vielleicht sehr direkt, aber bedeutet das nicht, dass Ihre Frau bereits tot ist? Dass sie, selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, das Virus zu vernichten, nicht überleben wird?“


  „Das hoffe ich nicht“, sagte White. „Das Virus wurde im Blut meiner Frau in einem sehr frühen Krankheitsstadium entdeckt. Momentan verlangsamen wir seine Ausbreitung mit Medikamenten. Doch uns läuft natürlich die Zeit davon. Ich weiß, dass ich mich an Strohhalme klammere, aber je schneller Sie zum Gefängnis kommen, desto höher ist die Chance, dass Dana gerettet werden kann.“


  „Okay“, sagte Sam. „Tun wir mal so, als würden wir das glauben. Wie kommen wir zu Ihnen?“


  „Sie müssen ins Hinterland“, sagte White. „Tief in den Dschungel hinein. Folgen Sie der Straße, die dichter als die anderen am Fluss entlangführt, dann werden Sie zu einem Dorf kommen. Fragen Sie dort nach einem Mann namens Mowen. Er besitzt ein Boot und kennt Banois Wasserwege wie kein anderer. Er wird Sie zum Gefängnis bringen können. Er weiß, wie man durch das Minenfeld kommt.“


  „Moment“, sagte Logan. „Was denn für ein Minenfeld?“


  „Das Meer zwischen Banoi und dem Gefängnis ist vermint. Aber Mowen kennt den Weg hindurch. Sie können ihm vertrauen.“


  „Und wenn wir Sie zwischendurch kontaktieren müssen?“, fragte Purna.


  White zögerte, dann sagte er: „Ich werde Ihnen eine sichere Nummer per SMS schicken. Auf der können Sie mich erreichen. Ob Sie jedoch überhaupt irgendwo Empfang haben werden, weiß ich nicht.“


  Purna sah Sam an und hob die Augenbrauen, fragte ihn stumm nach seiner Meinung. Sams Gesichtsausdruck schien „Klingt okay, denke ich“ sagen zu wollen.


  „Also?“, fragte White. „Werden Sie kommen?“


  Purna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Wir werden darüber nachdenken“, sagte sie schließlich.


  Kapitel 13


  Aufbruch


  „Ich dachte immer, es würde Spaß machen, Zombies abzuknallen, aber das ist echt übel.“


  „Wollen wir die Plätze tauschen?“, fragte Sam. „Soll ich mal übernehmen?“


  Logan schien darüber nachzudenken, schüttelte dann aber den Kopf. „Schon gut. Du hast deinen Teil erledigt. Hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber jetzt muss ich meinen Teil der Verantwortung tragen.“


  Sie hatten Sinamoi Proviant und ein paar Waffen gegeben und hatten sich bei ihm für seine Hilfe bedankt. Logan hatte versucht, den Rettungsschwimmer zum Mitkommen zu überreden, aber der hatte sich entschieden zurückzubleiben. Xian Mei hatte Jin leise gefragt, ob sie auch bleiben wolle, doch die hatte nur den Kopf geschüttelt.


  „Ich dachte, du willst vielleicht in der Nähe deines Vaters bleiben“, sagte Xian Mei.


  „Warum?“, antwortete Jin unverblümt. „Er ist tot.“


  Die Endgültigkeit in Jins Worten hatte Xian Mei schockiert. „Das kannst du nicht wissen.“


  „Die Welt ist grausam“, hatte Jin mit leerem Gesichtsausdruck gesagt. „Für uns gibt es überhaupt keine Hoffnung mehr.“


  Jins neu entdeckter Nihilismus und die Veränderungen ihrer Persönlichkeit bereiteten Xian Mei Sorgen. Als sie die junge Frau getroffen hatten, war sie mitfühlend und hoffnungsvoll gewesen, hatte Menschen helfen wollen. Doch ein paar Stunden hatten ausgereicht, um ihren Glauben und ihren Optimismus zu zerstören. Ihre Welt war aus den Angeln gehoben worden.


  „Vielleicht kann Ryder White uns helfen, ein Gegenmittel zu finden“, versuchte Xian Mei sie aufzumuntern. „Vielleicht können wir deinem Vater helfen.“


  „Bis dahin ist Papa längst tot“, sagte Jin. „Dieses Virus kennt keine Gnade.“


  Um zu der Straße zu gelangen, die in den Dschungel führt, mussten sie noch einmal durch die Ferienanlagen, was bedeutete, dass sie zumindest einen Teil der dicht besiedelten Hauptstraße befahren mussten. Purna hatte gehofft, es würde ihnen erneut gelingen, sie langsam und unentdeckt zu passieren, doch dem war nicht so. Entweder waren die Infizierten in der Lage, sich an kürzlich erfolgte Ereignisse zu erinnern, oder Sam, Purna und die anderen hatten einfach das Pech, dieses Mal sofort entdeckt zu werden.


  Jedenfalls drehten sich die Infizierten fast wie ein einzelner, großer Organismus gemeinsam nach ihnen um, als der Wagen langsam an die Kreuzung der Hauptstraße rollte.


  „Scheiße!“, sagte Logan, der die Infizierten noch nie in so großer Zahl gesehen hatte. „Seit letzter Nacht ist unser Problem wohl wesentlich größer geworden.“


  „Wir müssen uns hindurchschießen“, sagte Purna. „Sonst werden wir überrannt. Logan, Xian Mei, seid ihr bereit?“


  Sie nickten und hoben ihre Sturmgewehre, während Purna den Knopf in der Fahrertür drückte, der die beiden vorderen Fenster automatisch öffnete. Als die Lücke groß genug war, steckten Logan und Xian Mei den Lauf ihrer Gewehre hindurch und begannen zu schießen.


  Die automatischen Waffen rissen eine Schneise in die Zombies, die sich ihnen von beiden Seiten näherten. Blutige Fleischstücke, Knochensplitter und Stofffetzen flogen durch die Luft wie groteskes Konfetti. Die erste Welle der angreifenden Toten brach zusammen und wurde von den hungrigen Horden, die ihr folgten, zertrampelt.


  Purna trat das Gaspedal durch und setzte den Lieferwagen ein wie einen Rammbock. Zombies wurden zur Seite geschleudert oder unter den Wagen geworfen und von den Reifen zerquetscht. Einigen gelang es, auf die Motorhaube zu springen, und einer–ein schlaksiger Teenager mit langen, fettigen Haaren und einem Gesicht voller Akne–schaffte es sogar bis auf das Dach. Fast eine Minute blieb er dort oben, bevor ein besonders schwerer Zusammenprall ihn in die Menge warf, so wie jemanden, der bei einem Rockkonzert von der Bühne sprang.


  Irgendwann hatten sie das Schlimmste hinter sichgebracht, und Purna konnte den Fuß vom Gaspedal nehmen. Fenster und Karosserie des Lieferwagens waren voll mit bereits gerinnendem Blut. Logan und Xian Mei zogen ihre Gewehre zurück, dann schloss Purna die Fenster.


  Sam, der auf einem Stapel Kartons im Ladebereich saß, bemerkte, dass Logan zitterte.


  „Alles okay, Mann?“, fragte er leise.


  Logan nickte. „Ist nur das Adrenalin. Mir geht’s gleich wieder gut.“ Er atmete tief durch. „Jesus, so etwas habe ich noch nie gesehen. Das war völlig...“


  „Irre?“, schlug Sam vor.


  „Irre“, stimmte Logan zu.


  Als sie die Ferienanlagen hinter sich ließen, wurde die Straße schmaler und die üppige grüne Vegetation, die achtzig Prozent der Insel bedeckte, rückte näher. Farbenprächtige Paradiesvögel zwitscherten auf den Baumwipfeln, und einmal, als sie um eine Kurve bogen, schreckten sie sogar einige Makakenaffen auf, die auf der staubigen Straße in der Sonne lagen wie Fans bei einem Musikfestival.


  Sie ließen die Zivilisation hinter sich. Es wurde still im Wagen. Purna, Sam und die anderen hingen müde ihren Gedanken nach und versuchten, die abrupte und nicht mehr rückgängig zu machende Veränderung ihrer Welt zu verarbeiten. Auf der Ladefläche, zwischen den gesammelten Proviantkisten und Waffen, schloss Sam schließlich die Augen, als ihn eine Welle der Lethargie überkam. Das tiefe Brummen des Motors beruhigte seine Gedanken, und die schrecklichen Bilder in seinem Kopf wurden zusehends blasser. Schwärze stieg in ihm auf, und er ließ sich dankbar hineinsinken.


  Er schien gerade erst eingenickt zu sein, als jemand ihn wach rüttelte.


  „Hm?“ Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war. „Was ’n los?“


  „Ich glaube, wir sind da“, sagte Xian Mei. Sie sprach leise, klang beinahe ehrfürchtig.


  „Schon?“, murmelte Sam.


  „Du hast zwei Stunden geschlafen, Dornröschen“, sagte Logan.


  Sam rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, um wach zu werden, dann streckte er sich und beugte sich vor, um an den Kopfstützen der Sitze vorbei durch die Windschutzscheibe blicken zu können. Der Dschungel vor ihnen war zu beiden Seiten der Straße gerodet worden. An den Rändern der staubigen Lichtung, die dadurch entstanden war, erblickten sie Häuser in einer zufällig wirkenden Anordnung. Die meisten waren aus Holz und einstöckig, ein paar standen jedoch auf Pfählen. Sam wusste nicht, ob das etwas mit dem Status ihrer Bewohner zu tun hatte oder nur dem Schutz vor Insekten und Schlangen diente. Die Wände hatte man mit getrocknetem Lehm abgedichtet, dem die Sonne die Farbe genommen hatte, sodass er beinahe weiß war. Die Dächer waren mit trockenem gelbem Gras gedeckt.


  Wilde Hühner und Ziegen wanderten zwischen Erwachsenen und Kindern umher, die auf der Lichtung arbeiteten. Sam sah Frauen, die Körbe webten, Getreide mahlten oder Wäsche wuschen. Männer reparierten Werkzeug oder stellten neues her. Einer beugte sich sogar über ein uraltes Motorrad. Als sie heranfuhren, hörten fast alle Menschen mit dem auf, was sie gerade taten, und blickten auf. Die meisten trugen westliche Kleidung, die aussah, als stamme sie von Kleiderspenden. Ein paar–hauptsächlich Frauen–waren jedoch in bunte, lange Kleider gehüllt, die sie entweder selbst genäht oder auf der Insel gekauft hatten.


  Auf Sam wirkten die Menschen so, als stünden sie mit einem Bein in der modernen Gesellschaft und mit dem anderen noch mitten in ihren uralten Stammestraditionen.


  „Und wie finden wir jetzt diesen Mowen?“, fragte Logan.


  „Am besten fragen wir jemanden“, antwortete Purna.


  „Warum fangen wir nicht hier an?“ Xian Mei zeigte auf ein Gebäude an ihrer linken Seite.


  Es war ein altes Holzhaus mit einer überdachten Veranda, zu der eine kurze Treppe führte. Es erinnerte Sam an die Häuser in den alligatorreichen Sümpfen nahe New Orleans, die von hohen Bäumen umgeben waren, von deren Blättern ständig Wasser tropfte und die angeblich von Voodoopriestern bewohnt wurden. Von dem Vordach dieses Gebäudes hing jedoch ein ausgebleichtes Schild an zwei rostigen Ketten. „LADEN“ stand darauf. Ein weiteres Schild hatte man an der Eingangstür festgeschraubt. „WIR FÜHREN COCA-COLA“, prahlte es.


  Purna hob die Schultern und hielt neben einem blassblauen Pick-up-Truck, der wahrscheinlich aus den 1950ern stammte. Alle fünf stiegen aus, streckten sich und stöhnten. Sie fühlten sich angestarrt, versuchten das aber so gut wie möglich zu ignorieren.


  Logan schloss zu Sam auf. „Hey, Mann, hast du dich je wie die einzige Jungfrau auf einem Vergewaltigerkongress gefühlt?“


  „Sei still!“, zischte Sam mit einem Blick auf Jin.


  Logan begriff plötzlich, was er gesagt hatte, und legte eine Hand vor seinen Mund.


  „Tut mir leid, ich hab’s vergessen“, murmelte er.


  Sie stiegen die Stufen zum Geschäft hinauf, Purna ging vor. Sam wusste zwar, dass es alles andere als höflich gewesen wäre, ihre Waffen mitzunehmen, trotzdem ließ er sie nur ungern im Wagen zurück.


  Das Geschäft war überraschend gut bestückt. Es gab Kartons mit Dosenwaren, Kisten mit überreifem Obst, getrocknetes Fleisch unter einer Plastikplane, die die Fliegen abhielt, und einen offenen Kühlschrank, in dem tatsächlich Coca-Cola-Dosen standen, ebenso wie welche mit Sprite, 7-Up und Zitronen-Fanta. Es gab sogar einen quietschenden alten Buchständer mit abgegriffenen Taschenbüchern, die aussahen, als hätte man sie aus den 1970ern in das Geschäft gebracht. Logan betrachtete die Buchrücken und entdeckte viele Autoren, die seine Eltern gelesen hatten–Harold Robbins, Nevil Shute–, sowie einen Roman, den er in der Highschool gelesen hatte (möglicherweise den einzigen Roman, den er in der Highschool gelesen hatte), Wolfen von Whitley Strieber.


  Hinter der Theke stand ein schlaksiger alter Schwarzer mit weißem Haarkranz und einem dichten, struppigen Bart. Seine Arme waren so dünn, dass seine schwieligen Hände riesig wirkten. Er musterte sie misstrauisch und sagte kein Wort. Purna lächelte und ging auf ihn zu.


  „Hallo“, sagte sie. „Sprechen Sie Englisch?“


  Der alte Mann starrte sie an.


  „Wir suchen nach jemandem“, sagte Xian Mei. „Einem Mann namens Mowen. Kennen Sie ihn?“


  Der alte Mann zog die Augenbrauen zusammen.


  „Mo-wen“, wiederholte Logan. Er sprach überdeutlich und betonte jede Silbe. Dann hob er die Hände und grinste. „Alles ist okay. Wir sind Freunde.“


  „Lass das, Mann“, murmelte Sam. „Du wirkst wie ein Psychopath.“


  Zu ihrer Überraschung trat Jin plötzlich vor und sagte in einer Sprache, die sie nicht verstanden, einige Worte zu dem alten Mann. Der alte Mann antwortete ebenso unverständlich, dann steckte er den Kopf durch einen abgenutzten blauen Vorhang, der eine Türöffnung hinter der Theke bedeckte.


  Er rief ein Wort, das wie „Afreela“ klang.


  „Was macht er da?“, fragte Logan.


  Seine Frage wurde einen Moment später beantwortet, als ein zwölf- oder dreizehnjähriger Junge auftauchte. Die Familienähnlichkeit war offensichtlich. Der Junge war ebenso schlaksig wie der alte Mann, und die Knochenstruktur seines Gesichts hatte für die gleiche kurze Nase, das gleiche starke Kinn und die gleichen Hohlwangen gesorgt. Der Junge spannte sich an, als er die Neuankömmlinge sah. Sein Blick wurde misstrauisch. Der alte Mann wechselte ein paar Worte mit ihm, eines davon war „Mowen“. Der Junge nickte knapp, glitt vorsichtig an der Theke vorbei und rannte aus dem Geschäft, als befürchtete er, verfolgt zu werden.


  Jin sprach ein paar weitere Worte zu dem alten Mann, der mit einem Grunzen antwortete.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Purna.


  „Dass wir draußen warten.“


  „Sag ihm, dass wir keinen Ärger wollen“, sagte Purna.


  „Das habe ich bereits. Ich denke nicht, dass er uns glaubt.“


  Logan kaufte ein paar Getränke, dann stellten sie sich in den Schatten der Veranda, tranken und warteten darauf, dass der Junge mit Mowen zurückkehrte.


  „Wieso starren die uns so an?“, fragte Logan nervös. Er meinte die Dorfbewohner, die immer noch in der Nähe standen oder saßen und die Neuankömmlinge mit regloser Neugier beobachteten.


  „Hast du dir mal überlegt, wie wir aussehen?“, fragte Sam zurück. „Und wie der Lieferwagen aussieht?“


  Logan zog die Augenbrauen zusammen, warf zuerst einen Blick in die Runde, dann auf ihr Fahrzeug, versuchte dabei, so zu tun, als sähe er alles zum ersten Mal. Er erkannte, dass jeder, der nicht wusste, was geschehen war, ziemlich entsetzt über die Blutspuren auf ihrer Kleidung und das geronnene Blut auf dem zerbeulten Lieferwagen sein musste. Menschen und Fahrzeug sahen aus, als wären sie einer mittelalterlichen Schlacht entstiegen.


  „Ich verstehe, was du meinst“, sagte Logan. Dann nickte er Sam zu. In seinen Augen blitzte Humor auf. „Dein Kopftuch ist aber auch echt behämmert.“


  Zum wiederholten Male zeigte Sam ihm den ausgestreckten Mittelfinger. Logan lachte.


  Zwanzig Minuten später tauchte der Junge mit einem hochgewachsenen, langgliedrigen Schwarzen auf, den Sam auf Anfang dreißig schätzte. Der Junge sagte ein paar Worte zu dem Mann, dann warf er einen ängstlichen Blick auf die Neuankömmlinge und lief in einem großen Bogen um sie herum und zurück in das Geschäft.


  „Hey, Junge“, rief Logan ihm nach. „Wir tun dir doch nichts. Wir sind nicht so schlimm wie... ach, was soll’s.“


  „Er denkt, ihr verflucht“, sagte der Mann, der den Jungen begleitet hatte, mit starkem Akzent. „Alle denken, ihr verflucht.“


  Eine verspiegelte Sonnenbrille verbarg die Augen des Mannes. Schwarze Dreadlocks bedeckten seinen Kopf und fielen ihm bis über die Schultern. Er trug Stiefel, eine Tarnhose und ein ärmelloses T-Shirt. Über seiner Schulter hing ein Gewehr an einem Lederriemen.


  „Aber du nicht?“, fragte Purna.


  Der Mann spitzte die Lippen, als er ebenso amüsiert wie beleidigt erklärte: „Ich bin zivilisierter Mann. Ich weiß besser.“


  Er nickte Purna zu. „Ihr wollt mit mir reden?“


  Sie nickte. „Ein Mann namens Ryder White hat uns von dir erzählt. Er sagte, du hättest ein Boot und dass du uns von der Insel und rüber zum Gefängnis bringen könntest.“


  Mowen hielt sie zwar nicht für verflucht, aber er starrte sie mit der gleichen Offenheit an wie die anderen Dorfbewohner. Obwohl sie seine Augen nicht sehen konnten, wiesen sie seine Kopfbewegungen darauf hin, dass er sie nacheinander musterte, nach Stärken und Schwächen suchte.


  Schließlich sagte er: „Warum wollt ihr Insel verlassen?“


  „Das Paradies ist ein bisschen zu grün für uns“, sagte Logan.


  Purna warf ihm einen warnenden Blick zu. Schnoddrigkeit war in dieser Lage nicht angebracht.


  „Da ist eine Krankheit“, sagte sie. „Alle sind davon betroffen. Sie macht Leute... verrückt.“


  Sie hob die Hände und drehte sie rechts und links ihres Kopfes, um zu verdeutlichen, was sie meinte.


  Mowen schien das nicht zu beeindrucken. „Ich weiß von Krankheit. Sehr schlecht für Geschäft.“


  „Was ist dein Geschäft?“, fragte Sam.


  Mowen drehte sich betont langsam zu ihm um. Sein Gesicht war reglos. „Ich kaufe Sachen, ich verkaufe Sachen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich helfe viele Leute.“


  „Kannst du uns helfen?“, fragte Purna.


  Mowen hob die Schultern. „Warum ich sollte euch helfen?“


  „Weil Ryder White sagte, du würdest“, erklärte Purna mit fester Stimme.


  Mowen verzog die Mundwinkel nach unten, als hätte das keine Bedeutung für ihn. „Zu gefährlich. Nichts drin für mich.“


  Purna dachte einen Moment darüber nach, was sie ihm sagen konnte und sollte. Schließlich entschied sie sich für eine Frage. „Du sagst, die Krankheit sei schlecht fürs Geschäft?“


  Mowen nickte.


  „Wenn du uns zum Gefängnis bringst“, fuhr sie fort, „können wir die Krankheit vielleicht aufhalten. Sie heilen.“


  „Wieso wollt ihr Gefängnis?“, fragte Mowen zurück. „Warum ihr nicht gehen zu Ort in Dschungel?“


  Purna blinzelte. „Was für ein Ort im Dschungel?“


  Mowen bewegte vage die Hand. „Tief drin. Nahe Dorf von Kuruni. Doktor ist dort. Ist Ort für... wie sagt man?... Wissenschaft.“


  „Eine Art Labor?“, fragte Xian Mei.


  „Labor, ja. Doktor dort... er war es.“


  „Willst du damit sagen, dass es im Dschungel ein Labor gibt und der Doktor dort das Virus ausgesetzt hat? Dass er schuld an der Krankheit ist?“, fragte Sam ungläubig.


  Mowen nickte, als wäre das offensichtlich.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Purna.


  Mowen verzog das Gesicht, als hielte er sie für naiv. „Ich weiß. Jeder weiß.“


  Purna starrte ihn an. Dann hob sie eine Hand. „Warte einen Moment! Bleib hier!“


  Sie wandte sich ab und entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe, bevor sie ihr Handy aus der Hosentasche zog. Die Signalstärke war nicht besonders hoch, aber zumindest hatte sie Empfang. Sie hoffte, das würde reichen. Sie wählte die Nummer, die Ryder White ihnen kurz zuvor per SMS geschickt hatte.


  Es klingelte nur einmal, dann sagte White: „Ja?“


  So knapp wie möglich erklärte ihm Purna, was Mowen gesagt hatte.


  „Wird er Sie dorthin bringen?“, fragte White aufgeregt.


  „Er zögert noch. Er will wissen, was ihm das bringt.“


  „Sagen Sie ihm, dass ich zahle, was er will. Er hat schon öfter für mich gearbeitet und weiß, dass er mir vertrauen kann. Ich habe zwar kaum noch Zeit, aber ich habe mehr als genug Geld.“


  „Das könnte sich als Sackgasse erweisen“, warnte Purna.


  „Oder als genau die Lösung, die ich brauche–die wir alle brauchen. Wir verlieren zwar Zeit, aber diese Spur dürfen wir nicht ignorieren.“


  „Okay“, sagte Purna. „Wie geht es Ihrer Frau eigentlich?“


  „Schlechter, aber noch ist ihr Zustand halbwegs stabil. Halten Sie mich auf dem Laufenden, okay? Ich möchte wissen, was vorgeht.“


  „Wenn das geht“, sagte Purna und beendete das Gespräch.


  Kapitel 14


  Der verrückte Wissenschaftler


  Die Reise zum Labor würde fast drei Stunden dauern.


  Da nicht alle mitfahren mussten und niemand den Lieferwagen unbewacht zurücklassen wollte, wurde beschlossen, dass Xian Mei mit Jin im Dorf bleiben würde.


  Mowens Boot war ein ehemaliger Armeeschlepper. Er durchschiffte die schmalen Flüsse mit großem Geschick und stand so stolz auf dem Deck wie ein Piratenkapitän auf hoher See. Ab und zu nahm er sein Gewehr von der Schulter und schoss auf Dinge im Wasser, die Logan am Anfang für Baumstämme hielt.


  „Die sehen auch verdammt unfreundlich aus“, sagte er.


  „Krokodile“, erklärte Mowen. „Ich schieße, sie kriegen Angst. Wenn Angst haben, sie nicht angreifen.“


  Ab und zu wurden die Flüsse zu dunklen, sumpfigen Kanälen, die durch Tunnel aus Lianen und Kletterpflanzen führten. Dann wurden sie wieder breiter, das Blätterdach wich zurück und gab den Blick auf einen strahlend blauen Himmel frei. Es störte Mowen nicht, dass Purna, Sam und Logan ihre Waffen mitgebracht hatten. Nach seinem anfänglichen Zögern wirkte er sogar erstaunlich entspannt. Purna beobachtete ihn die ganze Zeit mit misstrauischem Blick, als traute sie ihm nicht.


  Das unbekannte Territorium, in das sie vorstießen, machte Sam zwar ein wenig nervös, aber in erster Linie war er froh, der Wut und dem unstillbaren Hunger der Infizierten entkommen zu sein. Anfangs hatte er Logan zwar für einen ebenso verbitterten wie verwöhnten Idioten gehalten, doch mittlerweile mochte er ihn sogar ein wenig. Auf seltsame Weise waren die Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden gut für Logan gewesen und hatten ihn in ein besseres Licht gerückt. Ohne die Drogen und den Alkohol, von denen er anscheinend seit seinem Unfall abhängig geworden war, und im Angesicht von etwas, das wichtiger war als sein eigenes Selbstmitleid, war der Ex-Footballstar zu einem witzigen und angenehmen Begleiter geworden. Mit seinen Bemerkungen und unangebrachten Kommentaren hob er die Laune der anderen, wenn ihnen alles zu viel wurde. Sam glaubte, dass selbst Purna ihn mochte, auch wenn die Australierin schwer zu durchschauen war–sogar noch schwerer als Mowen, trotz dessen Sonnenbrille und seinem schlechten Englisch.


  Schließlich erreichten sie einen kleinen Wasserfall mitten im Dschungel. Dort band Mowen das Boot fest.


  „Wir gehen jetzt“, sagte er mit einem Blick in den Urwald.


  „Wie weit?“, fragte Purna.


  Mowen hob die Schultern. „Vielleicht eine Stunde.“


  Mowen hatte ihnen vor Beginn der Reise geraten, Rucksäcke mit Vorräten mitzunehmen und Macheten, um sich einen Weg durch den Dschungel zu bahnen. Die Rucksäcke schwangen sie nun über ihre Schultern, die Machete nahmen sie in die Hand. Mowen bewegte sich schnell. Ab und zu warnte er sie vor Gefahren–vor Schlangen, Spinnen und Pflanzen, die Dornen hatten oder ihre Haut auf andere Weise reizen würden. Schon nach kurzer Zeit waren Sam und Logan schweißgebadet. Selbst Purnas makellose braune Haut glänzte feucht. Mowen schien die Hitze nicht zu spüren, doch als Sam nach einer Weile stehen blieb, um sich zum bestimmt zwanzigsten Mal mit seinem Kopftuch den Schweiß von der Stirn zu wischen, sah er mit einer gewissen Genugtuung, dass sich auf MowensT-Shirt ein feuchtes Dreieck zwischen den Schulterblättern gebildet hatte.


  Es schien weit mehr als eine Stunde vergangen zu sein, als sie das „Labor“ endlich sahen. Zu Sams Überraschung tauchte es wie aus dem Nichts auf. Eben gingen sie noch durch tiefen Urwald und schlugen sich mit ihren Macheten einen Weg durch die Vegetation, und im nächsten Moment standen sie bereits am Rand einer Lichtung. Auf einer Fläche von gut zweitausend Quadratmetern stand kein einziger Baum oder Strauch mehr. Es sah so aus, als hätte die Antriebsenergie eines startenden außerirdischen Raumschiffs alles vernichtet.


  Das „Labor“ bestand aus einer Reihe von hässlichen grauen Fertigbauten, die vollständig von einem drei Meter hohen Metallzaun umgeben waren. Bewaffnete Wachen, die trotz der Hitze schwarze Uniformen und Baseballkappen trugen, patrouillierten entlang des Zauns. Jede Wache trug einen Kopfhörer mit Mikrofon. Mowen, Purna, Sam und Logan blieben in der Deckung der Büsche am Rand der Lichtung hocken und beobachteten die Männer. Logan machte einen trockenen Witz über deren scheinbare Freundlichkeit–oder fehlende Freundlichkeit–, aber niemand antwortete darauf. Stattdessen hob Mowen die Hand und sagte: „Wartet hier ein Moment.“


  „Wieso? Was hast du vor?“, fragte Purna misstrauisch.


  „Ich rede mit ihnen.“ Mowen klopfte sich kurz auf die Brust. „Sie kennen mich.“


  Bevor jemand darauf reagieren konnte, stand er auf und verließ die Deckung. Sofort schwangen ein halbes Dutzend AK47 in seine Richtung, aber Mowen schien das nicht zu stören. Er hob nur die Hände und ging weiter. Nach einigen Sekunden richteten sich nur noch zwei Waffen auf ihn. Purna, Sam und Logan sahen zu. Die Wachen standen abwartend hinter dem Zaun, vor dem Mowen stehen blieb. Er begann mit den beiden Männern zu reden, die ihre Waffen noch auf ihn richteten.


  „Was sagt er?“, flüsterte Sam.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Purna. Es war offensichtlich, dass ihr das nicht passte. „Ich kann nichts verstehen.“


  Die Unterhaltung dauerte vielleicht dreißig Sekunden, dann drehte sich eine Wache um und begann ernst in ihr Mikrofon zu sprechen. Schließlich kehrte der Mann zu Mowen zurück und gab die Anweisungen weiter, die er erhalten hatte. Mowen nickte, drehte sich um und winkte auffordernd.


  „Kommt raus“, rief er. „Ist okay.“


  Purna war über diese Wendung offensichtlich nicht erfreut, aber sie stand trotzdem auf und betrat die Lichtung.


  „Das kann ja heiter werden“, murmelte Logan, dann folgten er und Sam Purna auf offenes Gelände.


  Sofort wurden die Waffen, die eben noch gesenkt worden waren, wieder angehoben.


  „Hände hoch!“, schrie einer der Wachmänner, ein dunkelhäutiger Mann mit einem breiten schwarzen Schnurrbart. Die drei gehorchten, aber Purna murmelte leise: „Ich hoffe, die versuchen nicht, uns die Waffen abzunehmen.“


  Sam war sich nicht ganz sicher, was sie damit sagen wollte. Wollte sie lieber kämpfend untergehen, als sich zu ergeben? Er hoffte nicht.


  Mowen schien das Misstrauen auf ihrem Gesicht zu bemerken, denn er machte eine beruhigende Geste und sagte: „Alles okay, alles gut.“


  Er tauschte einige kurze, unverständliche Worte mit dem Schnurrbartträger aus, dann drehte er sich um.


  „Ihr könnt Hände runternehmen“, sagte er.


  Sie kamen der Aufforderung nach, aber Purna wirkte immer noch misstrauisch. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig, die Muskeln in ihren Armen und Beinen waren angespannt. Ihre Blicke zuckten von einer Seite zur anderen, nahmen selbst die kleinste Bewegung der Männer auf der anderen Seite des Zauns wahr. Sie erinnerte Sam an eine Großkatze, einen Puma oder Panther, der Menschen mit Ablehnung und Misstrauen begegnete, vielleicht sogar denen, die ihm die Freiheit schenken wollten.


  Der Schnurrbartträger zeigte mit dem Lauf seiner Waffe nach rechts, also gingen sie in diese Richtung. Rund zehn Meter entfernt von ihnen befand sich ein Tor. Dahinter führte ein umzäunter Tunnel zu einem weiteren Tor. Sie mussten einzeln hindurchgehen, zuerst Purna, dann Sam, dann Logan. Der Schnurrbartträger zeigte auf Purnas Waffe und sagte etwas, das sie nicht verstand. Sie schüttelte den Kopf und sah Mowen an, der immer noch auf der anderen Seite des Zauns stand.


  „Sag ihm, dass wir unsere Waffen nicht abgeben“, bat sie. „Sie sind alles, was wir hier draußen haben.“


  Mowen gab die Bitte weiter. Die beiden Männer unterhielten sich kurz, dann hob der Schnurrbartträger die Schultern.


  Mowen wandte sich an Purna. „Er sagt okay. Aber Waffen müssen auf Rücken bleiben. Nicht anfassen.“


  „Wir fassen sie nur an, wenn wir müssen“, murmelte Purna.


  Logan ging als Letzter durch den Tunnel. Als er bemerkte, dass der Wachmann das Tor hinter ihm schloss, drehte er sich zu Mowen um. „Kommst du nicht mit?“


  „Ich warte hier. Ihr Ehrengäste. Ich...“ Er hob die Schultern und lachte.


  „Das gefällt mir nicht“, sagte Purna leise, als der Schnurrbartträger ihnen bedeutete, ihm zu folgen. Vier weitere umgaben sie, zwei an jeder Seite. „Hier passiert etwas, das wir nicht verstehen.“


  „Bleib ruhig“, sagte Sam. „Wenn sie etwas Böses im Schilde führen würden, hätten sie schon längst gehandelt.“


  „Nicht unbedingt“, antwortete sie. „Vergiss nicht, dass wir immun sind! Das macht uns wertvoll.“


  „Ja, aber die wissen nicht, dass wir immun sind“, sagte Logan.


  „Bist du sicher?“, gab sie düster zurück.


  Man brachte sie zu der Tür eines grauen Gebäudes. Dort drückte der Schnurrbartträger auf einen Knopf und sprach in den Lautsprecher, der daneben in die Wand eingelassen war. Nach einem Moment summte es, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Der Schnurrbartträger führte sie durch einen schmalen, leeren Gang und von dort aus durch mehrere Räume mit niedrigen Decken. Darin standen Regale und Kisten. Die klaustrophobische Atmosphäre erinnerte Logan an die Antarktisbasis in seinem Lieblingsfilm The Thing–Das Ding aus einer anderen Welt.


  Schließlich gingen sie durch eine weitere Tür und standen auf einmal in einem gut ausgestatteten Labor. An einer Wand stapelten sich Käfige mit den unterschiedlichsten Tieren–Affen, Wallabys, Ratten. Eine lange, hüfthohe Arbeitsplatte zog sich an den restlichen drei Wänden entlang. Darauf standen wissenschaftliche Ausrüstungsgegenstände und einige Computerkonsolen, auf deren Bildschirmen Diagramme, Kurvenbilder und Rechenprozesse zu sehen waren.


  Ein drahtiger Mann Mitte dreißig mit kurz geschnittenem sandfarbenem Haar betrachtete die Datenausgabe auf einem Gerät, das auf Sam wie eine überdimensionale Cappuccinomaschine wirkte. Obwohl der Mann einen weißen Laborkittel trug, passte er nicht zu dem Bild, das Sam sich von einem verrückten Wissenschaftler gemacht hatte. Er hatte jemand Älteres erwartet, jemanden mit wirren weißen Haaren und einer Brille. Der Mann, den er in dem Labor sah, wirkte eher wie ein Bergsteiger oder Marathonläufer. Als sie den Raum betraten, fuhr er herum und musterte sie aus Augen, die so blassblau waren, dass sie beinahe unwirklich erschienen. Dann lächelte er und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.


  „Willkommen! Willkommen! Ich bin Dr. West. Es freut mich, endlich einmal Besucher empfangen zu können. Das geschieht hier draußen sehr selten.“


  Sam war der Einzige, der instinktiv ebenfalls die Hand ausstreckte. Der Handschlag des Wissenschaftlers war erstaunlich fest.


  „Was machen die ganzen Tiere hier?“, fragte Logan.


  Wests Lächeln erstarb. Er sah den Schnurrbartträger an.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Purna.


  „Man sagte mir, Mowen hätte Sie hierhergebracht, weil Sie wichtige Informationen über einen Virenausbruch in der Stadt hätten.“


  „Ja, das stimmt“, sagte Sam. „Und?“


  West sah Logan durchdringend an. „Wieso fragen Sie dann nach den Tieren?“


  Logan hob verwirrt die Schultern. „War nur eine Frage, keine große Sache. Wenn Sie nicht antworten wollen, ist das auch okay.“


  Die Spannung fiel erst nach einigen Sekunden von West ab. Dann kehrte seine Freundlichkeit zurück.


  „Entschuldigen Sie“, sagte er. „Einen Moment lang glaubte ich, Sie hätten sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Zugang verschafft.“


  „Was für falsche Tatsachen?“, fragte Purna.


  West betrachtete die Tiere beinahe schuldbewusst. „Nun... meine Forschungen stoßen nicht überall auf... nennen wir es Zustimmung.“


  „Sie arbeiten mit Vivisektionen“, sagte Purna kalt.


  West verzog das Gesicht. „Das klingt so negativ.“


  „Wie würden Sie das nennen?“


  „Ich bin Wissenschaftler. Momentan teste ich Kosmetika.“


  „An Tieren?“, fragte Sam.


  „Würden Sie Menschen vorziehen?“, blaffte West ihn an.


  Sam hob die Schultern. Er mochte Tierversuche nicht, aber war auch nicht so leidenschaftlich dagegen, dass er den Drang zu einer moralischen Diskussion mit dem Wissenschaftler verspürte.


  „Tun Sie, was Sie tun müssen“, murmelte er. „Das Zeug muss ja an irgendetwas getestet werden.“


  „Genau“, sagte West. „Aber erklären Sie das mal den Tieraktivisten.“


  Er schien zu bemerken, dass er zu emotional reagierte, denn er atmete tief durch und lächelte knapp und gezwungen. „Deshalb sind wir hier draußen in unserem Exil.“


  „Und das ist der einzige Grund?“


  Nun wirkte West verwirrt. „Was meinen Sie damit?“


  „Das Virus, über das wir mit Ihnen sprechen wollten“, sagte Purna. „Manche Leute da draußen glauben, dass Sie dafür verantwortlich sind.“


  West lachte. „Tatsächlich? Das ist wirklich neu.“


  „Sogar Mowen hat gesagt, dass das Virus von hier stammt. Er sagte, alle im Dorf wüssten das.“


  „Der verrückte Wissenschaftler, der sich im Dschungel versteckt, um seine Monstrositäten auf die Welt loszulassen?“, sagte West. Er lachte, länger und ausgelassener als zuvor. „Es tut mir leid, aber die Menschen in den Dörfern sind abergläubisch. Sie vertrauen nur dem, was sie kennen.“


  „Aber Sie wissen doch etwas über das Virus, oder?“, hakte Purna mit einem fast schon anklagenden Tonfall nach. „Sonst hätten Sie uns sicher nicht in Ihr Labor geholt.“


  „Vielleicht vermisse ich einfach nur menschliche Gesellschaft. Es ist manchmal sehr einsam hier.“


  Purna lächelte gezwungen. „Halten Sie uns wirklich für so dumm, Dr. West?“


  Er lachte entwaffnend. „Nein, natürlich nicht. Ich war nur neugierig, wieso Sie mit mir über ein einheimisches Virus reden wollen, das nur lokal auftritt. Ihr Aussehen steigerte meine Neugierde noch.“ Er machte eine Geste in ihre Richtung. „Raoul sagte, Sie sähen aus, als hätten Sie eine Schlacht hinter sich. Und er hatte recht.“


  Purna sah ihn lange und eindringlich an. „Sie wissen wirklich nicht, was geschehen ist?“


  „Die Kommunikationsnetzwerke hier draußen sind sehr unzuverlässig. Seit rund vierundzwanzig Stunden haben wir keine Verbindung mehr zur Außenwelt.“


  „Oh Mann, dann wird Sie das umhauen“, sagte Logan.


  West zog die Stirn kraus. „Warum? Was ist denn passiert?“


  Sam sah seine Begleiter an und seufzte. „Wer fängt an?“


  Die nächsten dreißig Minuten erklärten Sie West, was ihm entgangen war. Der Wissenschaftler war entsetzt und schockiert, aber nicht so überrascht, wie sie erwartet hatten. Als Purna ihn danach fragte, sagte er: „Ich muss zugeben, dass ich von dem Virus wusste und befürchtete, dass es irgendwann auf die Allgemeinbevölkerung überspringen würde, doch das, was Sie beschrieben haben, liegt jenseits all der Szenarien, die ich mir vorgestellt hatte oder hätte vorstellen können. Als ich vor sechs Monaten hierherkam, bat mich eine Abordnung der Kuruni–das ist der lokale Stamm–, mir einen Mann anzusehen, der von einem Virus befallen war. Ich fand heraus, dass die Kuruni seit Generationen unter dieser Krankheit leiden und sie fast schon akzeptiert haben. Sie schlägt im Erwachsenenalter zu, trifft Männer wie Frauen, ist degenerativ und endet in Demenz und Tod. Die Kuruni erklärten mir jedoch auch, dass das Virus sich vor Kurzem verändert hätte und dass die Dorfbewohner, die daran starben, von den Toten zurückkehrten als... böse Geister? Dämonen? Um ehrlich zu sein, habe ich ihre Behauptungen nicht ganz ernst genommen. Ich nahm an, dass sie die Symptome extremer Demenz für etwas Übernatürliches hielten. Ich untersuchte das Blut des Mannes und stellte fest, dass seine Symptome an Kuru erinnerten, eine Prionerkrankung, die das Gehirn befällt. Ganz einfach ausgedrückt, ist es eine menschliche Variante von Rinderwahn, die wahrscheinlich durch Kannibalismus verursacht wird.“


  „Kannibalismus?“, wiederholte Logan.


  West nickte. „Die Kuruni sind Kannibalen, schon seit Generationen.“ Er zögerte, bevor er fortfuhr. „Es gelang mir, das Virus zu identifizieren und zu isolieren. Was mich verstörte, war nicht nur die hohe Ansteckungsgefahr, sondern auch seine Instabilität und Mutationsbereitschaft. Ich verstand nicht, warum die Kuruni nicht schon längst von ihm ausgerottet worden waren.“


  „Glauben Sie, dass sie eine natürliche Immunität besitzen?“, fragte Purna.


  „Nicht alle, aber viele. Das denke ich schon.“


  „So wie wir“, sagte Sam.


  „Warum nehmen Sie dann nicht einfach eine Blutprobe von uns und mischen ein Gegenmittel zusammen?“, fragte Logan.


  West lächelte. „Vielleicht ginge das, wenn ich eine stabile Form des Virus hätte. Allerdings könnte Ihre Immunität auch einfach eine Anomalie sein, die bei Ihnen wirkt, aber nicht unbedingt bei anderen.“


  „Was würden Sie benötigen, um die Wahrscheinlichkeit, ein effektives Gegenmittel herzustellen, zu erhöhen?“


  „Idealerweise“, begann West, „eine Blutprobe von einem immunen Kuruni, in dem der genetische Signifikant dominant ist und daher unverwechselbar, sowie eine Probe der stabilen Form des Virus.“


  „Stabile Form?“, fragte Logan. „Was bedeutet das?“


  „Ein Virus, das noch nicht das Stadium ständiger Mutation erreicht hat.“


  „Also von jemandem, der schon länger tot ist“, sagte Purna.


  West nickte.


  „Wenn wir ‚schon länger‘ sagen“, warf Sam ein, „von wie lange genau reden wir dann?“


  West hob die Schultern. „Ein Jahr. Zwei, um sicher zu sein.“


  Sam wirkte verblüfft. „Sie brauchen also eine Blutprobe von einem immunen Kuruni plus der eines Typen, der vor zwei Jahren an dem Virus gestorben ist?“


  „Für die stabile Form des Virus brauche ich kein Blut“, sagte West. „Eine DNS-Probe würde reichen.“


  „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“, fragte Sam ironisch. „Das ist kein Problem. Wir müssen nur irgendeinen Typen ausgraben und ihm den Finger abhacken.“


  „Wenn wir Ihnen diese beiden Dinge besorgen, würden Sie dann ein Gegenmittel entwickeln?“, wollte Purna wissen.


  „Ich würde es natürlich versuchen“, antwortete West. „Aber es gäbe keine Garantie auf Erfolg.“


  „Wie lange würde das dauern?“, fragte Purna. „Braucht man nicht monatelange Laborarbeit für solche Medikamente?“


  „Manchmal“, stimmte West mit einer vagen Handbewegung zu. „Das hängt von der Art der Infektion ab. Aber ich habe mit meinen Untersuchungen bereits das Fundament gelegt. Wir könnten Glück haben–wenn Sie mir bringen, was ich brauche.“


  „Hey, Moment mal“, warf Sam ein. „Wieso sollen wir das machen, wenn Sie mit dem Stamm befreundet sind?“


  West schüttelte den Kopf. „Das bin ich nicht. Ich habe mich mit einigen Kuruni angefreundet, aber die meisten stehen mir feindlich gegenüber. Außerdem bin ich im Gegensatz zu Ihnen nicht immun. Ich hatte großes Glück, dass ich mich nicht bei dem erkrankten Mann angesteckt habe. Das Virus hatte auch noch nicht seine hochansteckende Spätphase erreicht, außerdem hatte ich minimalen Kontakt zu dem Patienten und den auch nur unter strengen Laborbedingungen. Erst später erkannte ich, worauf ich mich eingelassen und wie viel Glück ich gehabt hatte.“


  „Lass mich mal Klartext reden“, sagte Sam zu Purna. „Du willst, dass wir noch tiefer in den Dschungel vorstoßen und nach einem Dorf voller gottverdammter Kannibalen suchen. Die bitten wir dann um ein wenig Blut und um die Erlaubnis, einen Verwandten nicht nur auszugraben, sondern ihm auch noch ein Körperteil abzuschlagen.“


  „Das klingt so negativ, wenn du es so formulierst“, sagte Logan.


  Purna lächelte grimmig. „Wo ist das Problem? Wir haben doch Waffen, oder?“


  „Na dann juchu“, sagte Sam.


  Kapitel 15


  Das Herz der Dunkelheit


  „Wir halten hier. Ab jetzt laufen.“


  West hatte Raoul, den Wachmann mit dem Schnurrbart, angewiesen, ihnen einen der vier offenen Jeeps zu leihen, die auf einer kleineren Lichtung nördlich des Forschungskomplexes standen. Mowen hatte Purna, Sam und Logan erklärt, dass der Weg zum Dorf der Kuruni über die Jahrhunderte hinweg durch Füße entstanden war, nicht etwa durch Fahrzeuge, deshalb war er schmal und holprig, aber passierbar. Purna hatte ihn gebeten, ihnen den Weg zum Dorf zu erklären, aber Mowen hatte sie überrascht, als er antwortete, es gäbe viele Wege und sie würden sich ohne ihn nur verlaufen.


  „Aber es ist zu gefährlich für dich mitzukommen“, sagte Purna. „In dem Dorf gibt es die Krankheit.“


  Mowen grinste und legte eine Hand auf seine Brust. „Ich nicht werde krank“, antwortete er.


  Anfangs fragte sie sich, ob er vielleicht ebenfalls immun sei, doch als er nach einer holprigen, unangenehmen Fahrt, während der sie ein Dutzend Mal anhalten mussten, um den Weg mit ihren Macheten frei zu schlagen, den Motor abstellte und sie anwies, zu Fuß weiterzugehen, erkannte sie, dass er nicht vorhatte, dem Dorf zu nahe zu kommen.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte sie.


  Er hob die Hände, als wäre die Entfernung zu vernachlässigen. „Weniger als eine Stunde.“


  „Und du wirst hier sein, wenn wir zurückkommen?“


  Er nickte. „Ja, ich warte.“


  Purna zögerte, und Sam ahnte, dass sie darüber nachdachte, ihn vor dem zu warnen, was geschehen würde, wenn er sie anlog, doch schließlich sagte sie nur: „Okay. Danke, Mowen, und bis später!“


  Sie brachen auf. Fliegen und Moskitos summten über ihren Köpfen, und sie waren umgeben von dem allgegenwärtigen Chor der Insekten und Vögel. Sam war sich sicher, dass sie einen Infizierten, der durch das Unterholz brach, rechtzeitig hören würden, fragte sich jedoch, ob er, Purna und Logan einen Kannibalen, der sie heimlich beobachtete, überhaupt bemerken würden. Die Kuruni waren mit dem Dschungel vertraut, und selbst Purnas Erfahrung und Kampfkunst würden ihnen unter diesen Umständen nicht helfen. Wenn die Kannibalen Raubtiere waren, dann waren sie die Beute. Die Schusswaffen verschafften ihnen zwar einen Vorteil und beruhigten Sam ein wenig, aber er fragte sich trotzdem, ob sie im Ernstfall hilfreich sein würden. Er hatte als Kind alte Tarzan-Filme gesehen und wusste, wie leicht man ihn und die anderen überwältigen konnte. Einige vergiftete Pfeile, aus Blasrohren in den Hals geschossen, würden schon reichen.


  Der Zeitfaktor machte ihm ebenfalls Sorgen. Die Sonne stand zwar noch hoch am Himmel, aber es war bereits später Nachmittag. Die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wenn sie eine Stunde zum Dorf der Kuruni brauchten und eine Stunde zurück, würde es bei ihrer Rückkehr zu Mowen und seinem Jeep bereits früher Abend sein. Die Sonne versank rasch auf dieser Insel.


  Sam gefiel die Aussicht, eine Nacht im Dschungel verbringen zu müssen, zwar nicht, aber er behielt diese Sorge für sich. Es gab keinen Grund, darüber zu sprechen, bevor aus dieser Befürchtung Wirklichkeit wurde. Er hoffte, dass alles klappte, dass sie die Nacht in dem Forschungskomplex verbringen und am nächsten Morgen mit dem Impfstoff zu Mowens Dorf zurückkehren und mit dem Händler zum Gefängnis fahren würden. Mit ein wenig Glück würden sie schon gegen Mittag in einem Hubschrauber sitzen und diesen schrecklichen Ort für immer verlassen.


  Sie erkannten, dass sie sich dem Dorf näherten, als sie laute, wenn auch dumpfe Stimmen hinter der dichten Vegetation hörten. Purna wies Sam und Logan mit einer Geste an, leise zu sein. Dann schlich sie geduckt weiter.


  Rund eine Minute lang wurden die Stimmen mal leiser, mal lauter, als würden sie von der leichten, warmen Brise, diedas Laub rascheln ließ, getragen. Dann wurden sie deutlicher und klarer. Purna, Sam und Logan konnten zwar die Worte, die gesprochen wurden, nicht verstehen, aber sie nahmen die Angst und die Dringlichkeit, die in den Stimmen lagen, wahr–und dann hörten sie das vertraute Knurren und Stöhnen der Infizierten.


  Als das Licht heller und die Welt vor ihnen weniger grün wurde, wussten sie, dass sie den Rand des Dschungels erreicht hatten. Purna warf einen Blick zurück, als wollte sie sich davon überzeugen, dass ihre Begleiter noch da waren, dann bückte sie sich und schob die Sträucher auseinander.


  Sie hatten Glück, denn die Lücke, die so entstand, erlaubte ihnen einen umfassenden Blick auf die Geschehnisse im Dorf. Am Ende eines langen, staubigen Weges, der von runden Hütten aus Lehm und Gras umgeben war, standen einige alte Bäume, die die Grenze zwischen Dorf und Dschungel bildeten. Und in den Kronen der Bäume hockten mindestens ein Dutzend Leute. Durch das dichte grüne Blattwerk waren nur ihre Köpfe zu sehen. Ihre Stimmen konnte man deutlich hören. Die Menschen stritten miteinander. Sie klangen angsterfüllt und wütend. Gelegentlich verfiel jemand in Panik.


  Der Grund dafür war offensichtlich. Dutzende Infizierte hatten sich rund um die Bäume versammelt. Sie gruben ihre Klauen in die Stämme oder griffen in die Luft, als hofften sie, ihre Beute so zu erwischen. Sie stiegen übereinander hinweg, um höher zu gelangen, aber glücklicherweise waren sie weder in der Lage, diese Anstrengungen zu koordinieren, noch, selbst einen Baum hinaufzuklettern. Ohne Hilfe war es dennoch nur eine Frage der Zeit, bis die wenigen Kuruni, die dem Virus entgangen waren, Hunger, Durst oder Müdigkeit zum Opfer fielen und in die wütenden Horden unter den Bäumen stürzten. Die Lage musste sich plötzlich verschärft haben. Jahre, vielleicht Jahrhunderte hatten die Kuruni mit dem Virus gelebt, doch nun waren die Toten auf einmal in der Übermacht. Es war eine blutige, aber planlose Revolution.


  Abgesehen von den wenigen Dorfbewohnern, denen es gelungen war, sich auf den Bäumen in Sicherheit zu bringen, hatten die Toten den Stamm brutal dezimiert. Zwischen dem Rand des Dschungels, an dem sich Purna, Sam und Logan verbargen, und den Bäumen am anderen Ende des Dorfs sah es aus wie nach einer schweren Explosion. Dutzende verstümmelter Leichen lagen im Staub der Straße. Vielen fehlten Körperteile. Anderen hatte man das Fleisch von den Knochen gerissen. Sam sah aufgerissene Bäuche und heraushängende Eingeweide. Die meisten waren, und man musste da von Glück sprechen, so verstümmelt, dass sie nicht wieder zum Leben erwachen würden. Ihre Körper waren schwarz von Fliegen. Andere waren jedoch nicht verschont geblieben. Sie wanden sich im Staub, versuchten verzweifelt, Körper unter Kontrolle zu bringen, die zu keiner Bewegung mehr in der Lage waren.


  Sam schluckte. Sein Mund war trocken, sein Verstand versuchte, diese neuen Grausamkeiten zu verarbeiten.


  „Verdammte Scheiße!“, flüsterte Logan. „Wir sind wohl ein bisschen spät dran.“


  „Wir müssen diesen Leuten trotzdem helfen“, flüsterte Purna zurück. „Wir können sie nicht einfach da oben sitzen lassen.“


  „Sehe ich auch so“, flüsterte Sam. „Aber wie?“


  Purna schwieg und betrachtete einen Moment lang mit ruhelosem Blick das Terrain vor ihnen und die Ressourcen, die ihnen zur Verfügung standen. Schließlich sagte sie: „Ich habe eine Idee.“


  „Hoffentlich eine gute“, entgegnete Logan.


  Sie erklärte ihnen den Plan und zeigte dabei auf die Orientierungspunkte, die sie meinte. Als sie fertig war, begann Logan zu lachen, aber es klang nicht fröhlich, sondern ungläubig.


  „Du bist total irre, weißt du das?“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Deshalb kannst du mich so gut leiden.“


  Sie legte eine Hand auf Logans Rucksack. „Zum Glück haben wir genug Munition dabei.“


  Sie atmete einige Male tief durch, dann fragte sie: „Bereit?“


  „Nein“, sagte Logan. „Aber lass es uns trotzdem tun.“


  „Okay. Auf drei. Eins. Zwei. Drei!“


  Sie hoben die Waffen und verließen ihre Deckung, liefen so schnell sie konnten. Purna und Logan bogen nach rechts ab, Sam nach links. Wie Mitglieder eines Sondereinsatzkommandos verteilten sie sich auf dem Gelände. Sie hatten den Weg zu den Zielen, die jeder von ihnen anpeilte, zur Hälfte zurückgelegt, als mansie entdeckte. Das Blut rauschte in Sams Ohren. Er sah, wie sich Köpfe in ihre Richtung drehten, sich halbnackteGestalten von den Bäumen am Ende des Dorfes lösten und ihm entgegenschlurften. Als einige Zombies markerschütternde, wütende Schreie ausstießen und mit steifen Schritten losliefen, erschrak er so sehr, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Der Schock, der ihn dabei durchfuhr, war wie ein elektrischer Schlag. Er stolperte, sein rechtes Knie gab unter dem Gewicht, das plötzlich auf ihm lastete, nach.


  Nein!, befahl er sich selbst. Die entsetzliche Vorstellung, was mit ihm geschehen würde, wenn er stürzte, reichte, um ihn voranzutreiben. Er drehte den Oberkörper, schoss einige Male und warf die Zombies zu Boden, die ihm zu nahe gekommen waren. Dann lief er zwischen zwei Hütten hindurch zu dem Baum, den Purna ihm gezeigt hatte. Sam sah sofort, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte. Er warf sich das Gewehr an dem Gurt über seine Schulter, ergriff einen der niedrigsten Äste und zog sich daran hinauf. Seine Hände fanden Halt, dann auch sein rechter Fuß. Er wollte den linken gerade heben, als etwas unter ihm daran zog. Er sah nach unten und entdeckte eine Frau. Ihre Augen waren gelb und funkelten, ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie hielt seinen blutbespritzten Reebok-Turnschuh in beiden Händen. Ihr Kopf schoss vor, und sie grub ihre Zähne durch seine Jeans in seine Wade.


  „Scheiße!“, schrie er. Heißer Schmerz durchfuhr ihn, dann Adrenalin. Er riss sein Bein mit solcher Kraft hoch, dass er seinen Schuh verlor. Der blieb in den Händen des Zombies. Die Verwirrung, mit der die tote Frau den leeren Schuh anstarrte, war beinahe komisch. Nach einem Moment ließ sie ihn fallen und streckte die Arme aus, aber Sam war bereits zu weit nach oben geklettert. Sie konnte ihn nicht mehr erreichen.


  Er fand einen Ast, der breit genug war, um sein Gewicht zu tragen. Einen Moment lang blieb er zitternd und an seinen Rucksack gelehnt darauf sitzen und atmete tief durch. Unter sich sah er die Zombies, die sich bereits um den Baum versammelten. Ihr Knurren klang enttäuscht. Mit ihren blutigen Fingern kratzten sie hilflos am Stamm.


  Er hatte zwar einen Schuh verloren, aber nicht das Gewehr, auch nicht die Munition–und vor allem nicht sein Leben. Die Wade, in die er gebissen worden war, stach wie verrückt. Der Schmerz war so stark, dass ihm übel wurde. Er hieltsichmit beiden Händen an dem Ast fest, angetrieben von der Furcht, er könnte ohnmächtig werden und aus dem Baum stürzen. Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Herzschlag war ein dumpfes Donnern in seinen Ohren. Erst nach einigen Sekunden bemerkte er, dass jemand seinen Namenrief.


  Benommen sah er auf. Im ersten Moment sah er nichts außer verschwommen-grünen Blättern und blendenden Sonnenstrahlen, die zwischen ihnen in seine Augen stachen. Die Stimme durchdrang den Nebel in seinem Geist so weit, dass er sich orientieren konnte. Er hob den Kopf und sah Logan durch eine Lücke im Blätterwerk. Der Ex-Footballstar saß in einem Baum rund dreißig Meter entfernt auf der anderen Seite der Lichtung.


  „Hey!“, rief Sam. Seine Stimme klang belegt.


  „Scheiße, Mann!“, rief Logan zurück. Er klang verärgert. „Was machst du da? Schläfst du?“


  „Ein bisschen“, rief Sam. „Ich bin gebissen worden. War wohl einen Moment nicht ganz bei mir.“


  „Alles okay?“, rief Purna. Er sah, dass sie sich einen Baum rund vierzig Meter links von Logan ausgesucht hatte.


  „Ich werde es überleben“, antwortete Sam. Als ihm die Ironie dieser Behauptung klar wurde, hätte er beinahe gelacht.


  „Ja, aber was ist mit dem armen Schwein, das dich gebissen hat?“, rief Logan. „Ach nee, der muss sich ja keine Sorgen mehr machen über solche Kleinigkeiten.“


  „Das war kein Er, sondern eine Sie“, rief Sam. „Und sie hat meinen Scheißschuh.“


  „Jetzt bin ich neidisch“, antwortete Logan. „Wieso hast du immer so einen Erfolg bei den Frauen?“


  „Entweder hat man’s oder eben nicht“, rief Sam zurück.


  Ihre laute Unterhaltung sorgte dafür, dass die Überlebenden, die in den Bäumen am Ende des Dorfs hockten, aufhörten, sich zu streiten. Die unerwarteten Eindringlinge brachten sie zum Schweigen. Vielleicht waren sie sogar dankbar dafür, denn die meisten Untoten wandten sich ab, als hätten sie erkannt, dass sie an ihre Beute nicht herankamen, und hofften nun auf mehr Glück bei denNeuankömmlingen. Wenn dem so war, würden sie eine Enttäuschung erleben−falls Zombies überhaupt Enttäuschung fühlen konnten.


  „Also dann los!“, rief Purna von der anderen Seite der Lichtung. „Bist du bereit, Sam?“


  Sam nahm sein Gewehr, drückte es gegen die Schulter und richtete es auf den Boden. „Bereit.“


  „Meine Damen und Herren“, verkündete Logan laut. „Wir werden gleich verdammt viel Lärm machen. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten.“


  Sie begannen zu schießen.


  „Operation Lahme Ente“, hatte Purna den Plan genannt, und der Name passte. Sam fühlte sich beinahe schuldig, als er auf die Horde schoss, die sich unter seinem Baum versammelt hatte. Die Infizierten kannten keine Angst und begriffen die Gefahr nicht, sie standen einfach nur da und ließen sich abschießen. Mehr als fünf Minuten lang schossen Sam, Purna und Logan. Sie luden nach, schossen, pumpten eine Kugel nach der anderen in die hungrigen Toten. Sie zerstörten Schädel und Gehirne mit der gleichen ruhigen Entschlossenheit, mit der man ein Ameisennest ausräuchernwürde.


  Als es vorbei war, hatte sich unter Sam ein See aus Blut gebildet und ein Sumpf aus Fleischstücken. Der aufsteigende Gestank verursachte Übelkeit, und Sam fragte sich, wie er von dem Baum herunterklettern sollte, ohne durch die Toten waten zu müssen. Die Waffe lag nach all den Schüssen heiß in seinen Händen und die Rückstöße hallten in seinem Körper wider wie ein endloses Echo. Es fühlte sich an, als hätte er das Gehör verloren und seine Kiefer, die er zusammengepresst hatte, schmerzten. Der Pulsschlag hämmerte in seinen Schläfen im Rhythmus der Bisswunde, die die Infizierte ihm gerissen hatte.


  Abgesehen von diesem körperlichen Unwohlsein nahm Sam, als die Schüsse endeten, vor allem die plötzliche, tiefe Stille wahr. Er nahm an, dass Purna und Logan wie er auf ihren Bäumen saßen und ihren Gedanken nachhingen. Vielleicht versuchten sie auch zu verarbeiten, was sie gerade getan hatten, und kämpften gegen die widersprüchlichen Gefühle in ihrem Inneren. Erleichterung und Selbstverachtung lagen im Wettstreit miteinander. Sam war erschöpft, aber zugleich so wach, als hätte er zu viel Koffein zu sich genommen. Er fühlte sich schwer und schwerelos, glaubte, in sich zu ruhen und sich zugleich zu verlieren. Licht und Dunkelheit waren eins. Die Zeit schien jegliche Bedeutung verloren zu haben, doch zugleich nahm er jede vergehende Sekunde beinahe schmerzhaft war. Er schloss einen Moment lang die Augen, und als er sie wieder öffnete, kam es ihm vor, als hätte sich die Welt verändert.


  Schließlich kletterte er langsam von dem Baum. Als er den tiefsten Ast erreicht hatte, hangelte er sich an ihm entlang, bis der sich zu biegen begann, dann sprang er. Fast fünf Meter vom Stamm entfernt kam er auf, aber trotzdem hatte er den Blutsumpf nicht ganz hinter sich gelassen. Sein schuhloser Fuß landete in Blut, das sich anfühlte wie kaltes Gelee. Er verzog das Gesicht und machte sich auf den Weg zur staubigen Straße. Er hinterließ blutige Fußabdrücke.


  Als hätten sie sich abgesprochen, tauchten nun auch Purna und Logan zwischen den Hütten auf der anderen Straßenseite auf. Sie gingen aufeinander zu wie Westernhelden, die sich zu einem Duell am Mittag verabredet hatten. Sie sagten nichts, doch die Blicke, die sie einander zuwarfen, drückten ihre Gefühle deutlicher aus, als Worte es vermocht hätten. Gemeinsam drehten sie sich um und gingen auf die Bäume am Ende des Dorfs zu, aus denen nun nacheinander Überlebende fielen, als wären sie seltsame Früchte.


  Am auffälligsten unter ihnen war ein Mann mitlangem, verfilztem Haar, dessen Körper mit roten und weißen Kringeln bemalt war. Er trug einen Umhang aus Krokodilhaut, und die geschnitzten Knochen, die seine Knöchel, die Handgelenke und den Hals schmückten, klapperten unheilverkündend bei jeder Bewegung. Er zeigte keine Furcht, als er auf die Besucher seines Dorfes zuging, sondern zog ruhig einen zeremoniell wirkenden Dolch aus seinem Gürtel. Purna versteifte sich und hob ihr Gewehr ein wenig an, aber der Mann blieb einige Meter vor ihnen stehen, legte den Dolch auf seine Handfläche, sodass die Spitze auf seine eigene Brust zeigte und fiel auf die Knie. Er beugte seinen Oberkörper vor, bis die Stirn beinahe den Boden berührte, als wollte er sich ergeben. Dann streckte er die rechte Hand aus und bot ihnen den Dolch an.


  Logan sah Purna an. „Ich glaube, er will damit sagen, dass er dich mag“, erklärte er.


  Kapitel 16


  Das untote Mädchen


  „Koritoia-Ope.“


  Purna wiederholte den Namen langsam, und der Medizinmann nickte erfreut. Trotz seines furchteinflößenden Äußeren hatte er sich als freundlicher Begleiter erwiesen. Seit einigen Stunden gingen sie nun stetig bergauf. Die ersten drei Stunden hatten sie sich durch dichte Vegetation schlagen müssen, doch nun waren sie jenseits der Baumgrenze angekommen und gingen den zerklüfteten Berg auf einem staubigen, gewundenen Pfad hinauf. Sam war sich nicht sicher, was er vorzog: das dichte Gestrüpp, den ebenen Boden und das Blätterdach, das sie vor der Sonne schützte, oder den aufsteigenden Pfad, auf dem sie zwar von Stolperfallen wie Wurzeln und Lianen verschont blieben, aber der stechenden Sonne ausgesetzt waren.


  Wenigstens waren sie im Morgengrauen aufgebrochen, als die Sonne noch nicht am Himmel gestanden hatte. Trotzdem lief Sam der Schweiß schon bald von der Stirn, und sein frisch gewaschenes T-Shirt klebte an seinem Körper. Die Wanderstiefel, die West ihm geliehen hatte, drückten zwar ein wenig, doch damit konnte er leben. Nach seinem verschollenen Turnschuh hatte er in dem Leichenberg unter dem Baum nicht suchen wollen. Dass er nicht nach Zombieblut stank, war ein Umstand, den er sehr zu schätzen wusste.


  Am Vortag hatten Purna, Sam und Logan die überlebenden Kuruni mit einer Mischung aus Gesten und einfachstem Vokabular dazu gebracht, sie zu Mowen zu begleiten, der immer noch im Jeep wartete. Nach seiner anfänglichen Überraschung hatte Mowen mit dem Medizinmann gesprochen, und obwohl ihre Stammessprachen nicht ganz kompatibel waren, hatte er dem Kuruni zumindest erklären können, weshalb sie das Dorf aufgesucht hatten und was sie benötigten. Koritoia-Ope, der Medizinmann, hatte entweder aus Dankbarkeit über seine Rettung oder aus Angst, weil er selbst gesehen hatte, dass der Virus außer Kontrolle geraten war, zugestimmt, mit seinem Stamm den Forschungskomplex aufzusuchen, sodass West ihnen Blut abnehmen konnte–der erste Schritt auf der Suche nach einem Impfstoff. Außerdem hatte er sich bereit erklärt, eine Gruppe zur heiligen Begräbnisstätte der Kuruni zu führen, damit sie einem der verstorbenen Infizierten eine Gewebeprobe entnehmen konnten.


  Sam hatte die einfachen Dinge des Lebens noch nie so zu schätzen gewusst – duschen, saubere Kleidung anziehen, gut essen und in einem bequemen Bett schlafen. Zwar waren seit Beginn der Epidemie erst vierundzwanzig Stunden vergangen, aber erst als sie den Forschungskomplex erreicht hatten, war er in der Lage gewesen, sich ein wenig zu entspannen. Es war ihm vorgekommen, als kämpften und flöhen sie bereits seit Tagen.


  Sie entschieden, dass er und Purna Koritoia-Ope am nächsten Tag zur Begräbnisstätte begleiten würden. Logan und Mowen würden im Forschungskomplex bleiben und Ryder White über die Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Logan hatte zwar angeboten, Purna zu begleiten, damit Sam sich von seiner Bisswunde erholen konnte, aber Sam hatte darauf bestanden, selbst zu gehen. Er hatte behauptet, er könne die Abwechslung brauchen, aber in Wirklichkeit befürchtete er, dass Logans Knie der langen Wanderung nicht gewachsen sein würde. Mowen hatte erklärt, es würde fast einen Tag dauern, um den Berg zu erklimmen und wieder zurückzukommen, und das Gelände hatte er als schwierig beschrieben.


  Logan hatte wohl ähnliche Befürchtungen gehabt, denn er widersprach Sam nicht, sondern sagte nur schulterzuckend: „Okay, wenn du unbedingt gehen willst, bin ich der Letzte, der dir den Spaß verderben will. Ich hänge gern hier ab. Habe ich ziemlich gut drauf. Und wenn mir langweilig wird, reiche ich dem Doc ein Reagenzglas an oder so.“


  Als sie endlich an der Begräbnisstätte ankamen, bereute Sam seine Entscheidung bereits. Es war erst zehn Uhr morgens, aber der helle Untergrund reflektierte das Sonnenlicht so stark, dass Sam sich wünschte, er hätte Mowen um dessen Sonnenbrille gebeten. Jedes Stück Fels, das er mit der Hand berührte oder das sein Bein berührte, war glühend heiß. Er war erleichtert, als Koritoia-Ope auf einen kunstvoll behauenen Steinbogen zeigte, der vor einer Höhle stand. Der Eingang wurde von einem Felsbrocken versperrt, der mindestens so groß war wie Sam, aber dreimal so breit.


  Der Medizinmann sagte einige Worte, nickte und gestikulierte, um ihre Bedeutung klarer zu machen.


  Purna nickte ebenfalls.


  „Ich glaube, wir sind da“, sagte sie dann zu Sam.


  Sam nahm seinen Rucksack von den Schultern und kramte darin. Zum Glück hatte er auf Mowen gehört und genügend Wasser mitgebracht. Er fand eine volle Literflasche, schraubte sie auf, trank ein paar Schlucke und schüttete etwas Wasser über seinen Kopf. Es überraschte ihn, dass es nicht auf seiner Haut verdampfte.


  „Verschwende es nicht!“, warnte Purna. „Wir müssen auch wieder zurück.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich glaube, ich nehme den Bus“, sagte Sam.


  Koritoia-Ope wartete geduldig, während Sam und Purna tranken. Purna bot ihm die Wasserflasche an, aber er betrachtete sie mit einer Mischung aus Misstrauen, Abneigungund Verwirrung, bevor er den Kopf schüttelte. Die Hitze schien ihm nichts anhaben zu können. Seine Haut wirkte ebenso trocken und ledrig wie zu Beginn der Wanderung. Er ging zu dem Felsbrocken, der den Höhleneingang versperrte, und machte eine stoßende Handbewegung.


  „Na toll“, sagte Sam. „Körperliche Arbeit. Die hat uns gerade noch gefehlt.“


  „Wenn du nicht mit dem Nörgeln aufhörst, zwingst du mich, dir die Nase zu brechen“, sagte Purna freundlich.


  Sam lachte. „Du bist der Traum eines jeden Mannes.“


  „Ich weiß.“


  Sam und Purna ließen ihre Waffen auf den Rucksäcken zurück, gingen zur Höhle und legten die Hände auf den Felsbrocken. Der Medizinmann machte noch einmal die drückende Geste.


  „Wir haben es ja kapiert“, murmelte Purna.


  Sie bissen die Zähne zusammen und drückten, so fest sie konnten. Im ersten Moment bewegte sich der Fels keinen Millimeter, doch dann hoben sie ihn ein wenig an, bevor er wieder zurückrollte.


  „Wir müssen ihn hin- und herschaukeln“, sagte Purna.


  „Vor und zurück, kapiert“, antwortete Sam.


  Sie versuchten es noch einmal und koordinierten ihre Bewegungen. Rhythmisch stießen sie gegen den Fels und ließen wieder los, und nach einigen Sekunden begann er zuerst ein wenig, dann immer stärker zu schaukeln. Schweiß glänzte auf Purnas Gesicht.


  „Noch einmal“, sagte sie. „Mit Schwung.“


  Sie warfen sich gegen den Felsbrocken. Mit einem tiefen Rumpeln rollte er zur Seite.


  Eine Welle kühler Luft strömte aus der Höhle und hüllte Sam und Purna ein. Sie trocknete den Schweiß, doch beiden fiel der unangenehme Geruch auf, den sie mitbrachte. Sie wandten sich dem Medizinmann zu, der aufgeregt in seiner eigenen Sprache redete. Purna zeigte in die dunkle Höhle. „Können wir reingehen?“, fragte sie.


  Sie waren sich zwar nicht sicher, ob Koritoia-Ope die Frage überhaupt verstanden hatte, aber sie werteten sein Nicken trotzdem als Zustimmung. Sie nahmen Rucksäcke und Waffen und betraten die Höhle, zuerst Sam, dann Purna und zuletzt der Medizinmann.


  Das Innere der Höhle war feucht und kalt und dunkel, der Boden uneben. Fast unmittelbar hinter dem Eingang gab es eine Reihe natürlich entstandener Stufen, die mehrere Meter nach unten führten und dafür sorgten, dass das Tageslicht, das von draußen ins Innere drang, förmlich abgeschnitten wurde. Purna nahm eine Taschenlampe aus ihrem Rucksack und schaltete sie ein. Der Gang, der vor ihnen lag, war eng und gewunden, die Seitenwände wölbten sich zur Decke hin nach innen, sodass ein Bogen entstand. Sam musste auf einmal an die alte Geschichte von Jona im Bauch des Wals denken.


  „Wie weit?“, fragte er den Priester, aber der alte Mann bedeutete ihm nur mit einer Geste, weiterzugehen. Die Knochenarmreife an seinen Handgelenken klapperten andauernd unheilverkündend. Vorsichtig gingen sie weiter, achteten darauf, auf dem glatten, harten Boden nicht auszurutschen.


  Es dauerte nicht lange, dann endete der Gang in einer gewaltigen Höhle, deren Decke sich hoch über den Köpfen der Menschen befand. Nischen waren in endlos erscheinenden Reihen in die Wände geschlagen worden. Es mussten Tausende sein. In jeder der Nischen lag eine Leiche. Von den meisten waren nur Knochen und mumifiziertes Fleisch übrig geblieben. Die Stoffbinden, in die man die Toten so liebevoll eingewickelt hatte, waren längst vermodert und so dünn wie Spinnweben.


  Sam sah sich um. „Ein paar Jahre, hat West gesagt“, bemerkte er mürrisch. „Die scheinen hier aber schon seit ein paar Jahrhunderten zu liegen.“


  Koritoia-Ope drängte sich an ihnen vorbei und übernahm die Führung. Er zeigte auf eine dunkle Öffnung auf der anderen Seite der Höhle. Als er zu nicken und zu sprechen begann, bemerkte Sam die Dringlichkeit in seiner Stimme.


  „Das muss die älteste Höhle sein“, sagte Purna. „Als sie voll war, mussten die Kuruni tiefer in den Berg vordringen. Dort werden wir das frischere Fleisch finden.“


  „Super“, sagte Sam trocken.


  Sie gingen durch die ventilartige Öffnung an der Rückseite der Höhle und betraten einen weiteren schmalen Gang. Der Lichtstrahl aus Purnas Taschenlampe glitt über die Wände, riss den Feuchtigkeitsfilm, der auf ihnen lag, aus der Dunkelheit und erschuf dank der harten Schatten und des hellen Lichts eine fast schon urzeitlich wirkende Helldunkelmalerei.


  Nach weiteren fünfzig Metern betraten sie eine zweite riesige Höhle. Auf Sam wirkte sie wie ein Bienenstock der Toten. Purna hatte recht gehabt, die Leichen waren nicht so alt wie in der ersten Höhle, was ihm nicht nur sein Blick, sondern auch seine Nase verriet.


  Übelkeit stieg in Sam auf. Mühsam schluckte er sie hinunter. Er achtete darauf, möglichst flach zu atmen.


  „Lass uns loslegen. Ist nicht gerade schön hier unten.“


  „Psst!“, machte Purna.


  „Was ist los?“


  Sie hob eine Hand. „Sei mal ruhig!“


  Sam blieb reglos stehen, hielt den Atem an und lauschte. Er hörte das Tropfen von Wasser und dann etwas anderes. Ein kratzendes Geräusch.


  „Sind das Ratten?“


  Der Lichtstrahl der Taschenlampe tanzte über die Wand links von ihm.


  „Das kommt von da“, sagte Purna.


  Als sie sich in die Richtung, in die sie gezeigt hatte, aufmachen wollte, versperrte ihr Koritoia-Ope ärgerlich den Weg. Er schüttelte den Kopf und wedelte mit den Händen, als wollte er sie vertreiben.


  „Was ist denn mit dem los?“, fragte Sam.


  Purna blieb stehen und sah den aufgewühlt wirkenden Medizinmann an, wich aber nicht zurück. „Anscheinend ist da etwas, was wir nicht sehen sollen.“


  „Klingt wie etwas Lebendiges“, sagte Sam.


  „Oder jemand“, antwortete sie.


  Koritoia-Ope trat noch näher an sie heran und legte ihr die Hände auf die Arme, um sie in eine andere Richtung zu drängen. Purna schüttelte seinen Griff ab.


  „Lass das! Was versteckt du vor uns?“


  Der Medizinmann redete aufgeregt auf sie ein. Seine Augen leuchteten im Licht der Taschenlampe, und als er die Lippen zurückzog, sah Sam seine spitz zugefeilten Zähne.


  Purna trat einen Schritt zurück und hob die Taschenlampe, sodass ihr Licht nicht mehr vom Medizinmann blockiert wurde. Sie richtete es auf die gegenüberliegende Wand und entdeckte eine Öffnung zwischen zwei Nischen, die von einer Steinplatte und einem daran lehnenden Felsbrocken, fast so groß wie der vor der Höhle, versperrt wurde.


  „Hey!“, rief Purna. Ihre Stimme brach sich an den Wänden und wurde zurückgeworfen. „Ist jemand da drin?“


  Erneut das kratzende Geräusch, dieses Mal lauter und hektischer.


  „Da ist jemand“, sagte Purna.


  „Könnte auch ein Tier sein“, antwortete Sam.


  „Klopfe, wenn du mich hören kannst“, rief Purna.


  Das Kratzen verstummte. Einen Moment herrschte Stille, dann wurde leise, aber deutlich von innen gegen die Steinplatte geklopft.


  Purna zögerte nicht. Sie nahm ihr Gewehr von der Schulter und richtete es auf Koritoia-Ope.


  „Tritt zurück!“, befahl sie.


  Der Medizinmann starrte die Waffe beinahe ungläubig an, dann sagte er etwas. Obwohl sie ihn nicht verstanden, machte sein Tonfall deutlich, dass er sie bat, nicht damit fortzufahren, und ihnen klarzumachen versuchte, wie dumm ihr Vorhabenwar.


  „Zurück!“, sagte Purna schärfer. Sie gestikulierte mit ihrem Gewehr, befahl ihm, zur Seite zu treten.


  Koritoia-Ope wurde wütend. Es war deutlich zu erkennen, dass er sie von etwas abhalten wollte, was er als Dummheit auffasste. Er stieß einen Wortschwall aus und fuchtelte mit den Armen.


  „Ich sagte: Zurück!“ Purna stach ihm die Mündung des Gewehrs in den Magen und zwang ihn, einige Schritte zurückzuweichen.


  Koritoia-Ope schüttelte den Kopf und rang um seine Fassung. Als er den Mund erneut öffnete, klang er ruhig und ernst. Er schien an ihre Vernunft zu appellieren.


  „Sam, schaffst du es, den Felsbrocken zu bewegen?“, fragte Purna.


  „Ich glaube schon“, sagte Sam. Zögernd fügte er hinzu: „Du bist dir schon sicher, dass wir das Richtige tun, oder?“


  Sie sah ihn ungläubig an. „Willst du etwa jemanden ignorieren, der eingesperrt ist und sterben wird, wenn wir nichts tun? Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Was, wenn dahinter ein Krimineller lauert... jemand, der etwas richtig Mieses getan hat?“


  „Dann hätte er ein solches Schicksal trotzdem nicht verdient.“


  „Es könnte auch irgendein Ritual sein, in das wir uns einmischen. Du weißt schon, so wie bei den Azteken. Die hatten doch dieses Opferritual laufen, bei dem die Leute den Göttern geopfert werden wollten, weil das eine so große Ehre war.“


  Das Hämmern wurde schwächer, hörte aber nicht auf.


  „Ich glaube nicht, dass die Person hinter der Steinplatte dort sein will“, sagte Purna.


  „Okay.“ Sam hob die Hände, um anzuzeigen, dass sie ihn überzeugt hatte. Er ging zu dem versperrten Eingang und stemmte sich mit der Schulter gegen den Felsbrocken, beobachtet von einem sichtlich entsetzten Koritoia-Ope. Mit all der Kraft, die Sam aufbringen konnte, drückte er den Fels Zentimeter um Zentimeter vom Eingang weg, bis die Platte freilag. Sie zu bewegen, fiel ihm leichter. Er schob sie über den felsigen Untergrund. Eine Lücke entstand, die breit genug für ihn war.


  Purna richtete ihr Gewehr weiterhin auf den Medizinmann, während sie Sam ihre Taschenlampe reichte. Er leuchtete damit in die Lücke zwischen Steinplatte und Felswand. Seine Augen weiteten sich.


  „Ach du Scheiße!“, stieß er hervor.


  Purna warf ihm einen kurzen Blick zu, „Was siehst du?“


  „Ein Mädchen“, sagte Sam. Mit seiner freien Hand machte er eine beruhigende Geste, die wohl für das Mädchen bestimmt war. Dann sagte er: „Keine Angst.“


  „Ist sie eine Kuruni?“, fragte Purna.


  „Ich weiß nicht. Sie trägt normale Kleidung, westliche Kleidung, meine ich. Sie ist gefesselt und geknebelt.“


  Während Sam das sagte, legte er die Taschenlampe auf den Boden, ging in die Hocke und griff in die Lücke hinein.


  „Keine Angst“, wiederholte er. Seine Stimme klang ein wenig dumpf. „Wir wollen dir helfen. Niemand wird dir wehtun.“


  Im nächsten Moment entfernte er sich auch schon rückwärts von der Lücke. In den Armen hielt er ein junges Mädchen. Es wirkte mehr tot als lebendig. Ihre Kleidung war zerrissen und schmutzig, ihr Gesicht dreckverkrustet und voller Tränen. Sie konnte den Kopf kaum gerade halten.


  Vorsichtig legte Sam sie auf den felsigen Untergrund. Dann versuchte er die Stricke zu lösen, mit denen sie gefesselt war.


  „Scheiße!“, sagte er einen Moment später. „Das geht so nicht. Hast du ein Messer?“


  „In meinem Rucksack.“ Purna beobachtete abwechselnd das Mädchen und den Medizinmann.


  Sam fand das Messer und kehrte zu dem Mädchen zurück. Er schnitt den Knebel auf, dann die Stricke an ihren Knöcheln und Handgelenken. Er verzog das Gesicht, als er die hässlichen geschwollenen Schürfwunden unter dem Hanf sah, und hoffte, dass die fehlende Blutzufuhr zu den Händen und Füßen des Mädchens keine bleibenden Schäden hinterlassen hatte.


  „Keine Angst“, wiederholte er immer wieder. „Du bist in Sicherheit.“


  Das Mädchen wirkte zwar benommen, nickte aber.


  „Verstehst du, was ich sage?“, fragte Sam überrascht.


  „Ja“, flüsterte das Mädchen.


  „Wie heißt du?“


  „Yerema.“


  „Hi, Yerema. Mein Name ist Sam, und das ist...“


  Ein wilder Schrei unterbrach ihn. Koritoia-Ope machte einen Satz nach vorn, nutzte Purnas Unaufmerksamkeit. Sie hatte sich von Sams Unterhaltung mit Yerema ablenken lassen. Koritoia-Ope stieß die Australierin zur Seite und nahm einen faustgroßen Stein vom Boden auf. Immer noch schreiend trat er Sam hart gegen die Schläfe, dann hob er den Stein, um den Kopf des Mädchens zu zertrümmern.


  Er holte bereits weit aus, als zwei Schüsse fielen. Koritoia-Ope wurde nach vorn geschleudert. Er fiel auf das Mädchen. Aus den beiden Einschusslöchern in seinem Rücken spritzte Blut. Der Stein entfiel seinen kraftlosen Händen und rollte in die Dunkelheit. Einige Sekunden lang herrschte Stille.


  Dann stöhnte Sam. Er setzte sich auf und tastete nach der Beule an seinem Kopf. Benommen starrte er auf die Leiche des Medizinmanns, die quer über dem verängstigten Mädchen lag.


  „Gute Arbeit“, murmelte er.


  „Ich hatte keine andere Wahl“, sagte Purna gepresst.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er Yerema.


  Sie nickte zitternd.


  Sam ergriff den Arm des Medizinmanns und zog ihn daran zur Seite. Dann half er dem Mädchen, sich aufzusetzen. Er sah Purna an und sagte: „Lass uns die Probe entnehmen und dann nichts wie raus hier.“


  Kapitel 17


  Eingesperrte Tiere


  „Hey, da bist du ja wieder. Wie war’s?“


  Logan stand von seinem Bett auf, als Sam das Zimmer betrat, das sie sich in dem Forschungskomplex teilten. Samgrunzte und lehnte Rucksack und Gewehr an die Wand.


  „Frag nicht“, sagte er, dann stolperte er zu seinem Bett und ließ sich auf die Matratze fallen.


  „Hab ich schon“, sagte Logan. „Komm schon, lass es raus!“


  Sams Beine fühlten sich an wie Blei. Er war sich sicher, dass er eine Woche am Stück schlafen würde, wenn er die Augen erst einmal schloss.


  „Wir haben die Probe“, murmelte er. „Purna bringt sie gerade West. Das sind die guten Neuigkeiten.“


  „Was bedeutet, dass es schlechte gibt“, sagte Logan.


  „Hm“, knurrte Sam.


  „Hm? Was soll ‚hm‘ heißen? Ich weiß, dass du heute rund eine Million Meilen gelaufen bist, aber wenn du mir nicht gleich alles erzählst, frage ich so lange nach, bis ich dich in den Wahnsinn treibe.“


  Sam knurrte, dann setzte er sich halb auf und faltete sein Kissen zusammen, um damit seinen Kopf zu stützen.


  „Der Medizinmann ist tot“, sagte er.


  „Scheiße! Wie das denn? Was ist passiert?“


  „Purna hat ihn erschossen.“


  Logan blinzelte. „O-kay! Gab’s einen Grund? Hat er sie schief angesehen oder so?“


  Sam berichtete, was in der Höhle geschehen war. Als er fertig war, fragte Logan: „Und wer ist diese Yerema?“


  „Die Tochter des Medizinmanns, kein Scheiß. Ihr Vater hat sie eingesperrt.“


  „Klingt nach einem ziemlich heftigen Familienstreit. Hat sie dir gesagt, wieso?“


  „Ansatzweise. Anscheinend wollte sie die Welt sehen und sich weiterbilden, aber ihr Vater war der Ansicht, sie solle zu Hause bleiben, heiraten, Kinder kriegen, auf traditionelle Weise leben und so weiter. Sie haben sich deswegen gestritten, ziemlich oft, nehme ich an, und schließlich ist sie gegangen.“


  „Abgehauen?“


  „Nehme ich an. Jedenfalls sagte sie uns, anfangs habe sie geglaubt, sie könne nie wieder nach Hause. Sie hatte Angst, dass der Vater sie furchtbar bestrafen würde. Aber nachdem sie eine Weile in der ‚Zivilisation‘ gewesen war und erkannte, wie vernünftig Menschen sein konnten–dass sie ihr zuhörten und, wenn sie ihre Argumente vernünftig erklärte, sogar manchmal ihre eigene Meinung änderten–, da begann sie zu hoffen, dass die Menschen in ihrem Dorf vielleicht nicht so primitiv und starrsinnig seien, wie sie geglaubt hatte. Sie dachte, sie könne ihren Vater von ihrer Sicht der Dinge überzeugen.“


  „Was ein Riesenfehler war“, sagte Logan.


  Sam nickte. „Ihr Vater hörte ihr nicht zu. Stattdessen versuchte er, ihr das Böse auszutreiben, indem er einige Männer des Dorfes dazu brachte, sie zu foltern und rituell zu vergewaltigen.“


  „Mein Gott!“, sagte Logan. „Das ist ja krank.“


  Immer noch nickend fuhr Sam fort: „Und anscheinend hat damit der ganze Scheiß angefangen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Die Typen, die Yerema vergewaltigt hatten, wurden krank und starben. Nicht nur das–sie kamen zurück. Sie wurden zu lebenden Toten. Yerema sagte, dass ihr Vater das anfangs für ein göttliches Zeichen der Vergebung hielt. Er dachte, die Götter hätten den Männern die Unsterblichkeit geschenkt und sie in ihre Körper zurückgeschickt. Der Rest des Dorfs, glaubte er, müsste nur ihre Gehirne essen, um ebenfalls unsterblich zu werden. Also ging die Hirnfresserei los. Eine Menge Leute starben und kehrten zurück, aber niemand aus Opes Familie und näherer Verwandtschaft wurde krank. Sie fingen sich den Virus zwar ein, aber er veränderte sie nicht. Sie lebten einfach damit. Yeremas Vater glaubte, das läge an einem Fluch, den die Götter ausgesprochen hätten, um Yerema für ihren Ungehorsam zu bestrafen. Also bot er ihnen seine eigene Tochter als Opfer an, um sie zu besänftigen. Er sperrte sie in der Gruft ein. Dort sollte sie sterben.“


  „Und dann breitete sich die Seuche auf der ganzen Insel aus“, sagte Logan.


  „Genau. Die Kuruni blieben zwar meistens unter sich, aber sie hatten gelegentlich Kontakt zur Außenwelt. Wahrscheinlich hat sich ein Händler das Virus eingefangen oder einer von den Wachleuten hier in der Station. Er brachte es in die Stadt–und das war’s.“


  „Scheiße!“, sagte Logan. „Das Mädchen muss sich furchtbar fühlen. Schließlich ist sie der Auslöser von allem.“


  Sam zog die Stirn kraus. „Sie kann nichts dafür.“


  „Das weiß ich“, sagte Logan. „Ich meine nur, wenn sie nicht ins Dorf zurück…“ Er ließ den Satz im Nichts enden und grinste plötzlich. „Stehst du auf sie oder was?“


  „Lass es“, knurrte Sam. „Sie ist nur ein nettes Mädchen. Sie verdient den ganzen Scheiß nicht, der ihr zugestoßen ist.“


  „Geht uns allen so“, sagte Logan.


  „Ja, aber manche schaffen sich ihre eigenen Probleme.“


  „Was soll das denn jetzt heißen?“


  Sams Stirn glättete sich, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er seine Bemerkung zurücknehmen. „Nichts, Mann. Ich bin nur müde. Ich habe mehr an mich gedacht als an dich. Mir ist durch den ganzen Scheiß nur klar geworden, wie oft wir andere für unsere Probleme verantwortlich machen. Wenn ich hier lebend herauskomme, ändere ich mein Leben.“


  Logan nickte. „Nicht nur du.“


  Beide Männer schwiegen einen Moment, dann fragte Sam: „Und was war hier so los?“


  Logan hob die Schultern. „Nicht viel. West analysiert Blutproben.“


  „Was ist mit den Leuten, die wir gerettet haben? Geht’s denen gut?“


  „Nicht so richtig.“ Logan verzog das Gesicht. „West musste sie einsperren.“


  Sam setzte sich ruckartig auf. „Warum denn das?“


  Logan zögerte, dann sagte er: „Komm, ich zeig’s dir.“


  Am liebsten wäre Sam liegen geblieben, aber er stand trotzdem auf und folgte Logan durch den Komplex zum Labor. West war da und unterhielt sich mit Purna.


  „Wo ist Yerema?“, fragte Sam.


  Purna drehte sich zu ihm um. Sie wirkte nicht so erschöpft, wie Sam befürchtet hatte.


  „Sie ruht sich aus.“


  „Kann ich Sam die Patienten zeigen?“, fragte Logan.


  West nickte geistesabwesend. Er wirkte müder als Purna. „Natürlich. Aber seien Sie vorsichtig!“


  Auf der anderen Seite des Labors gab es eine Tür, die bisher immer geschlossen gewesen war. Logan gab einen Code in das Zahlenfeld an der Wand daneben ein, dann öffnete sich die Tür. Er führte Sam eine kurze Treppe hinunter und dann durch einen schäbigen Gang zu einer weiteren Tür. Auch die öffnete er mit einem Code.


  „Ziemlich strenge Sicherheitsvorkehrungen“, sagte Sam.


  „Ja, wenn man davon absieht, dass die Wände hier dünn wie Papier sind.“ Logan klopfte zum Beweis gegen eine Wand. Es klang hohl, als bestünde sie nur aus Pappkarton.


  Hinter der zweiten Tür befand sich ein breiter Gang, an dessen linker Seite vier Käfige standen, die vom Boden bis zur Decke reichten. In den Käfigen befanden sich die Handvoll Kuruni, die das Massaker ihres Dorfes überlebt hatten. Allen ging es sichtlich schlecht. Ein paar hatten sich auf Matratzen, die am Boden lagen, zusammengerollt, andere saßen apathisch an der Wand. Alle hatten Fieber und schwitzten. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, manche warfen sich von Fieberträumen gequält hin und her. Einer oder zwei zitterten mit steifen Gliedmaßen, als zuckten nicht enden wollende Krämpfe durch ihre Körper.


  „Was haben sie?“, fragte Sam, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Das sind die Symptome des Virus“, sagte Logan. „Es fing kurz nach ihrer Ankunft hier an. Wegen der hohen Ansteckungsgefahr und dem Endstadium der Krankheit hielten wir es für besser, sie einzusperren.“


  Es gefiel Sam nicht, unschuldige Menschen wie Tiere in Käfige zu sperren, aber er nickte. „Kann man nichts für sie tun?“


  „Es wird getan, was getan werden kann. West gibt ihnen Medikamente, um den Krankheitsverlauf zu verlangsamen. Wenn er einen Impfstoff findet, bevor das Virus zu viel Schaden anrichtet...“ Er hob die Hände, als wollte er jubeln, aber es wirkte ironisch. „... können wir feiern.“


  „Was ist mit West?“, fragte Sam. „Was tut er, damit er nicht selbst infiziert wird?“


  „Was kann er tun?“ Logan hob die Schultern. „Aber wenigstens ist die Gefahr eine gute Motivation für ihn, so schnell wie möglich einen Impfstoff zu entwickeln.“


  Sam legte die Hände um die Gitterstäbe und beugte sich vor. Eine Welle der Verzweiflung stieg in ihm auf. „Scheiße, ich dachte, die Leute, die wir gerettet haben, wären immun.“


  „West sagt, dass das Virus ständig mutiert. Es sucht nach Schwachstellen in der Deckung der Menschen.“


  „Das klingt fast so, als wäre es lebendig, als könnte es denken“, sagte Sam.


  „Vielleicht stimmt das.“


  „Quatsch!“ Sam stieß das Wort hervor, aber in seinem Blick lag Besorgnis, vielleicht sogar Furcht.


  „Wenn dieses Ding ständig mutiert, heißt das nicht auch, dass es unsere Deckung durchbrechen könnte?“, fragte er.


  Logan antwortete erst nach einem Moment. „Ist schon möglich“, gestand er dann ein. „Aber vergiss nicht, dass es einen großen Unterschied zwischen uns und ihnen gibt.“ Er zeigte auf die Kuruni.


  „Und welchen?“, fragte Sam.


  „Die kauen seit Gott weiß wie langer Zeit schon auf Zombiegehirnen herum. Der Burger, den ich vor dem Abflug im Flughafenhotel gegessen habe, schmeckte zwar, als wäre er auch aus Zombiehirn, aber das war’s für mich auch schon.“


  Sam und Logan gingen zurück zum Labor. Als sie dort ankamen, drehte sich Purna zu ihnen um und sagte: „Dr.West und ich haben uns unterhalten. Er glaubt, dass es mindestens zwölf, aber wahrscheinlich eher vierundzwanzig Stunden dauern wird, bis er weiß, ob er einen Impfstoff entwickeln kann. Um Zeit zu sparen, schlage ich deshalb vor, dass wir in Mowens Dorf zurückkehren, Xian Mei und Jin abholen und morgen früh wieder hierherkommen. Wenn Dr. West bis dahin einen Impfstoff für uns hat, können wir direkt zur Gefängnisinsel aufbrechen und White treffen.“


  „Wegen mir“, sagte Logan schulterzuckend.


  „Ich bin auch einverstanden“, sagte Sam seufzend. „Du hast also mit White darüber gesprochen?“


  Purna nickte und lächelte ein wenig. „Ich bin eben sehr effizient. Die Verbindung war zwar äußerst schlecht, aber ich glaube, dass Whites Frau nicht mehr viel Zeit bleibt. Bis wir dort eintreffen, könnte es schon zu spät sein.“


  „Daran können wir nichts ändern“, sagte Logan. „Wir arbeiten, so schnell wir können. Und ein Genie sollte man eh nicht hetzen, oder, Doc?“


  West lächelte knapp.


  „Wann willst du aufbrechen?“


  „Mowen sagte, er wäre jederzeit bereit, deshalb würde ich vorschlagen, dass wir noch etwas essen und dann aufbrechen. Wieso sollten wir das auf die lange Bank schieben?“


  Sam seufzte schwer. „Ja, wieso sollten wir...“


  Kapitel 18


  Nächtliche Gedanken


  „Hey, alles okay?“


  Obwohl Sam leise gesprochen hatte, zuckte Jin zusammen und fuhr herum. Im Mondlicht konnte er die silbrig glänzenden Tränen auf ihren Wangen sehen, aber es war ihm bereits vorher klar gewesen, dass sie weinte. Ihr Schluchzen hatte ihn geweckt.


  Es überraschte ihn, dass er das im Schlaf gehört hatte. Als er sich nach dem langen Tag auf seine Bastmatte gelegt hatte, war er so müde gewesen, dass er geglaubt hatte, selbst ein Erdbeben könne ihn nicht wecken. Unterbewusst musste er wachsamer gewesen sein, als er gedacht hatte. Das war vermutlich ein Überlebensinstinkt, den er in den letzten Tagen unbemerkt entwickelt hatte. Er hob langsam die Hände, um deutlich zu machen, dass er nichts Böses im Schilde führte.


  „Ich habe... na ja, ich habe dich weinen gehört“, murmelte er, als Jin schwieg. „Ich wollte nur wissen, ob ich dir irgendwie helfen kann.“


  Jin schniefte und holte tief Luft. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe“, sagte sie mit dünner, zerbrechlicher Stimme.


  „Kein Problem“, antwortete Sam. „Mir tat der Rücken sowieso schon weh. Die Matte ist nicht gerade gut für die Wirbelsäule.“


  Sein Rücken schmerzte nicht, aber Sam wollte nicht, dass Jin sich schuldig fühlte. Als sie erneut schwieg, sah er an ihr vorbei in den nächtlichen Himmel. Die Sterne leuchteten viel heller als in der Stadt, und der Himmel hatte die Farbe von tiefblauem Samt. Es gab keine Straßenlampen oder Leuchtreklamen, die seine Farbe verzerrten.


  „Eine wunderschöne Nacht“, sagte er.


  Jin reagierte nicht.


  „Hey, willst du eine Cola oder so? Ich hab Durst, und Mowen sagte, wir könnten uns nehmen, was wir möchten.“


  Er war sich sicher, dass Jin ablehnen würde, doch dann nickte sie knapp. Sam ging zurück ins Haus und betrat die Küche. Der polierte Holzboden fühlte sich unter seinen nackten Füßen angenehm kühl an. Mowens Haus war geräumig und erstaunlich gut eingerichtet. Auf dem Boden lagen bunte Teppiche, und an den Wänden hing eingerahmte einheimische Kunst. Der Händler–Sam war sich sicher, dass er auch mit Drogen, Waffen und anderen illegalen Dingen handelte–schien von seinem Geschäft gut leben zu können. Sein Haus war eines der größten im Dorf und gehörte zu den wenigen, in denen es Strom gab.


  Sam traute Mowen nicht über den Weg, musste aber zugeben, dass er ein sehr guter Gastgeber war. Wahrscheinlich war die hohe Belohnung, die ihm Ryder White versprochen hatte, für seine Freundlichkeit verantwortlich. Mowen ließ die fünf Fremden bei sich übernachten und kochte sogar für sie–einen Eintopf mit Würsten und Reis, der Sam an das Jambalaya erinnerte, das seine Mutter für ihn zubereitete, wenn er nach Hause kam.


  Er schaltete das Licht nicht ein, als er die Küche betrat. Die anderen schliefen zwar oben, aber er hatte trotzdem Angst, sie zu wecken. Er nahm ein paar Dosen Cola aus dem Kühlschrank, ging durch den Raum, in dem er geschlafen hatte, und öffnete die Fliegengittertür, die auf die Veranda führte. Jin saß immer noch auf der Holztreppe. In der Dunkelheit wirkte sie verletzlich und klein.


  „Hier“, sagte Sam.


  „Danke!“ Sie nahm ihm die Dose aus der Hand.


  Sam zeigte auf den Platz neben ihr. „Darf ich mich setzen?“


  Sie hob die Schultern. Er setzte sich und öffnete die Dose. Sie zischte. Er trank einen großen Schluck, genoss die Kohlensäure und die Süße, fühlte sich mit einem Mal lebendiger als zuvor.


  „Das tut gut“, sagte er mit einem Blick auf Jin, die nur an ihrer Dose nippte. Hinter ihnen warfen sich Motten, so groß wie Spatzen, gegen die schwach leuchtende, summende Verandalampe.


  Nach einigen Minuten der Stille sagte Sam: „Ist schon seltsam, wie viel sich in den letzten Tagen verändert hat, oder? Wird man nur schwer mit fertig.“


  Wieder nickte Jin knapp.


  „Ist schon schlimm genug für mich, aber ich kann mir kaum vorstellen, wie schlimm das für dich sein muss. Die Insel ist schließlich deine Heimat.“


  Jin schwieg, aber als Sam sie ansah, bemerkte er die frischen Tränen auf ihren Wangen.


  „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich wollte dich gar nicht aufregen.“


  „Das hast du nicht.“ Sie schniefte.


  „Es ist nur...“ Er hob die Schultern. „Ich möchte, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Ich bin für dich da–alle sind für dich da. Wenn du reden willst, musst du es nur sagen, okay?“


  Sie schniefte und nickte.


  „Okay.“ Sam stützte sich mit einer Hand auf der Treppenstufe ab und stand auf. „Ich geh dann wohl wieder ins Bett und lass dich in Ruhe.“


  Sie sah zu ihm auf. „Ich möchte“, sagte sie mit dünner Stimme.


  „Hm?“


  „Ich möchte reden.“


  „Bist du sicher?“


  Sie zögerte und nickte dann.


  „Klar, okay.“ Er setzte sich wieder neben sie. „Worüber willst du reden?“


  Jin atmete tief durch. „Ich habe über Papa nachgedacht und was er durchgemacht haben muss... und wie ungerecht das alles ist.“


  Sam nickte, schwieg jedoch, um sie nicht zu unterbrechen.


  „Er ist ein guter Mann“, sagte Jin. „Er war schon immer ein guter Mann. Er hat auf mich aufgepasst, nachdem Mama gestorben war, hat mich immer beschützt, aber wegen dieser... dieser Krankheit wird er jetzt so wie die anderen werden. Ein Ungeheuer, das sich vom Fleisch der Lebenden ernährt.“


  Sie brach ab, sackte nach vorn und senkte den Kopf, als hätte sie all ihre Kraft gebraucht, um den Gedanken auszusprechen. Nach einem Moment fuhr sie jedoch fort.


  „Ich weiß, dass auch gute Menschen krank werden und sterben, dass sie Unfälle haben, aber das ist einfach falsch. Diese Krankheit verwandelt Menschen in etwas Widerliches, in etwas, vor dem man sich fürchten muss. Sie benutzt Menschen, und es... es...“


  Sie konnte nicht weiterreden. Ihr fehlten die Worte, um den Schrecken und den Ekel auszudrücken, den sie empfand.


  Sam hatte keine Kinder, er hatte noch nicht einmal über Kinder nachgedacht, aber in diesem Moment hätte er am liebsten seinen Arm väterlich um Jin gelegt, um ihr den Trost zu geben, den sie so dringend brauchte. Er dachte kurz darüber nach, dann entschied er sich dagegen. Nach dem, was ihr die drei Männer angetan hatten, war sie verständlicherweise nervös und hatte sich stark zurückgezogen. Wahrscheinlich war sie Menschen gegenüber misstrauisch geworden und stellte deren Absichten infrage, vor allem, wenn sie mit körperlicher Nähe zu tun hatten. Erwollte nicht alles noch schlimmer machen, indem er etwas tat, was sie falsch verstand. Also blieb er im Abstand von gut dreißig Zentimetern neben ihr sitzen und versuchte ungeschickt, seinen Trost in Worte zu fassen.


  „Vielleicht solltest du einfach daran denken, dass diese Dinger–die Infizierten–nicht mehr die Menschen sind, die sie mal waren. Diese Menschen sind weg, tot. Was auch immer uns ausmacht...“ Er legte sich die Hand auf die Brust, um zu verdeutlichen, was er meinte. „… also unsere Seele, Essenz oder was auch immer, hat sich verabschiedet, ist an dem Ort gelandet, an den wir gehen, wenn wir sterben. Und die Dinger, die übrig bleiben–die Körper–, das sind nur Marionetten für das Virus. Das sind keine Menschen. Das sind nur Dinge. Sie kennen weder Liebe noch Schmerz. Es gibt nichts, was sie witzig finden oder schön oder hässlich. Sie bestehen nur aus Hunger. Das ist alles. Hunger und primitive Instinkte. Und wenn dein Papa zu einem von ihnen wird–dann ist er nicht mehr dein Papa. Da ist dann nur noch etwas, das die Haut deines Papas benutzt wie... Kleidung. Dein Papa ist woanders. An einem guten Ort.“


  Sam hatte den Eindruck, dass er sich nicht sonderlich gut ausgedrückt hatte. Er wollte Jin fragen, ob sie verstand, was er meinte, doch bevor er den Mund öffnen konnte, sagte sie: „Ich habe immer an das Gute geglaubt. Ich wusste, dass es Böses in der Welt gibt, aber ich glaubte, dass es einen Gott oben im Himmel gibt, der eines Tages alles richten und uns belohnen würde. Aber nun fühle ich mich dumm. Weil ich so naiv war. Welcher Gott würde ein solches Leid zulassen? Ich weiß, wie egoistisch das ist. Ich weiß, dass es einfach ist, an Gott zu glauben, wenn nur anderen etwas Schlimmes zustößt. Aber... aber trotzdem fühle ich das, ich kannnichts daran ändern. Ich habe geglaubt, aber das ist vorbei.“


  Sie begann aus tiefstem Herzen zu schluchzen. Sam saß hilflos neben ihr. Er wollte sie bitten, nicht zu weinen, wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde, wusste jedoch, wie falsch das klingen würde. Schließlich murmelte er: „Hey... möchtest du, dass ich dich umarme?“


  „Versteh das nicht falsch“, fügte er hastig hinzu. „Es ist nur schwer, jemandem beim Weinen zuzusehen und nicht helfen zu können.“


  Einen Moment lang antwortete Jin nicht, doch dann nickte sie und rutschte neben ihn. Sam legte seinen Arm um ihre Schultern und bemerkte, wie zerbrechlich und schmal sie war. Der Gedanke an das, was die drei Männer in der Polizeistation ihr angetan hatten, wie sie ihre Schwäche und Hilflosigkeit ausgenutzt hatten, machte ihn wütend. Er konnte sich nicht vorstellen, wie verängstigt sie gewesen sein musste.


  Eine Weile lang saßen sie nebeneinander, Jin weinte, Sam wünschte sich, er hätte sie vor dem beschützen können, was ihr zugestoßen war.


  Schließlich ließ ihr Schluchzen nach, und sie wurde ruhiger, gelassener. Sam glaubte bereits, sie habe sich in den Schlaf geweint, doch dann sagte sie: „Ich glaube, ich werde nie über das hinwegkommen, was diese Männer mir angetan haben.“


  Sam versuchte, nicht in Plattitüden zu verfallen. „Vielleicht wirst du es niemals vergessen“, sagte er ehrlich. „Aber eines Tages wirst du lernen, damit zu leben. Solche Dinge brauchen Zeit.“


  „Du weißt nicht, wie es war.“ Eine plötzliche Schärfe lag in Jins Stimme.


  Sam schüttelte den Kopf. „Das stimmt. Aber ich habe über Frauen gelesen, die Ähnliches durchgemacht haben. Und sie alle sagen, dass sie irgendwann einen Punkt erreichten, an dem sie beschlossen, diesen Schweinen nicht mehr zu erlauben, ihr Leben zu beherrschen, sie nicht gewinnen zu lassen. Denn sie sind es nicht wert, du schon.“


  „Sie lachten, als sie mich... als sie mir das antaten“, flüsterte Jin. „Ich fühlte mich wertlos.“


  „Versuch, nicht daran zu denken, welche Gefühle sie ausgelöst haben“, sagte Sam. „Und glaube diesen Gefühlen vor allem nicht. Diese Kerle waren wertlos. Was sie dachten, zählt nicht.“


  Jin verfiel erneut in Schweigen. Dann flüsterte sie beinahe schuldbewusst: „Ich bin froh, dass sie tot sind.“


  „Ich auch“, sagte Sam. „Solche Leute haben es nicht verdient zu leben.“


  „Aber das Problem ist“, sagte Jin, „dass sie nicht richtig tot sind, oder?“


  „Die sahen ziemlich tot aus“, sagte Sam sanft. „Aber wenn du dir Sorgen machst, dass sie zurückkommen könnten...“


  „Nein, darum geht es nicht.“ Sie seufzte. „Es geht um die anderen da draußen, die wie sie sind. Böse Leute. Leute, die es nicht interessiert, wie sehr sie andere verletzen. Die es vielleicht sogar genießen, andere zu verletzen.“


  „Ja, die gibt es“, sagte Sam. „Ich werde dich nicht belügen und behaupten, dass dem nicht so ist. Aber vergiss nicht, dass es auch viele gute Menschen gibt. Weit mehr gute Menschen. Trotz allem, was wir in den letzten Tagen gesehen haben, gibt es immer noch sehr viel Liebe auf der Welt.“


  „Aber nicht hier“, flüsterte sie.


  „Hey, danke!“, sagte Sam lächelnd.


  „Das meinte ich nicht. Es kommt mir nur so vor, als würde die Liebe von Banoi fliehen und nur Hass und Furcht zurücklassen.“


  „Ja“, sagte Sam sanft. „So kommt es mir auch vor.“


  Rund dreißig Sekunden lang schwiegen sie und lauschten dem Zirpen der Insekten.


  Dann fragte Sam: „Kommst du morgen mit?“


  Sie hatten zwar nicht darüber gesprochen, aber für die meisten stand fest, dass sie am nächsten Tag, nach dem Besuch des Labors, gemeinsam mit Mowen zur Gefängnisinsel weiterreisen würden. Doch Sam hatte sich schon einige Stunden zuvor gefragt, ob Jin mit diesem Plan einverstanden war. Banoi war schließlich ihre Heimat. Sie zu verlassen, konnte ihr nicht leichtfallen.


  Sie hob die Schultern. „Denke schon.“


  „Hast du schon darüber nachgedacht, was du... danach machen willst?“


  Sie grunzte leise. Es klang wie ein humorloses Lachen, hätte aber ebenso gut von einem plötzlichen Schmerz in ihrem Magen stammen können. „Wie denn? Alles, was ich habe–hatte–, ist hier auf dieser Insel. Dort draußen...“ Sie zeigte in die Dunkelheit, als wollte sie die ganze Welt in ihre Worte einschließen. „… existiere ich doch gar nicht.“


  „Wie ich schon sagte“, murmelte Sam. „Du bist nicht allein. Wir werden auf dich aufpassen–ich, Xian Mei, Purna, sogar Logan. Wenn du einen Platz zum Schlafen brauchst oder Geld, werden wir dir helfen. Du musst dir keine Sorgen machen.“


  „Danke!“, sagte Jin. „Ich weiß das zu schätzen.“


  Sie gähnte. „Ich sollte wohl versuchen, etwas zu schlafen.“


  „Ja, ich auch“, sagte Sam. „Wird morgen wieder ein langer Tag.“


  Sie standen auf. Bevor sie ins Haus gingen, legte Jin Sam eine Hand auf den Arm. „Danke, dass du mich nicht angelogen hast!“, sagte sie.


  „Angelogen?“


  „Dass du mir nicht gesagt hast, alles würde wieder in Ordnung kommen. Das stimmt nicht, und es wird noch lange nicht stimmen. Wenn sich diese Infektion ausbreitet, wird die Welt vielleicht nie wieder in Ordnung kommen.“


  Sam sah sie eine Weile mit ernstem Gesicht an.


  „Wo du recht hast...“, murmelte er schließlich.


  Kapitel 19


  Die Überlebende


  „Etwas stimmt nicht.“


  Logan sah Purna überrascht an. „Bist du Spider-Man oder was? Hier ist doch alles ruhig.“


  „Das meine ich“, sagte Purna. „Wo sind die Wachen?“


  Sie standen am Rande der Lichtung und betrachteten den hohen Sicherheitszaun und die flachen blauen Gebäude dahinter.


  „Vielleicht haben sie Pause?“, schlug Xian Mei vor, aber das klang nicht sehr überzeugend.


  Purna warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Alle zur selben Zeit?“


  „Okay, Leute“, sagte Logan müde. „Knarren raus und los!“


  Mit gezogenen Waffen gingen sie über die Lichtung und behielten dabei den dichten Dschungel im Blick, suchten nach etwas Ungewöhnlichem.


  Purna hatte ihr Urteil nicht nur wegen der fehlenden Wachen gefällt. Noch am Morgen hatte sie versucht, West anzurufen, aber vergeblich. Sie hatten beschlossen, dass sie sich den Umweg über den Forschungskomplex sparen würden, wenn es West noch nicht gelungen war, einen Impfstoff zu entwickeln. In dem Fall hatten sie mit Mowen sofort zur Gefängnisinsel aufbrechen wollen, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren.


  Doch da West nicht erreichbar war, hatten sie das Labor aufsuchen müssen. Es war schließlich durchaus möglich, dass er den Impfstoff bereits hergestellt hatte, auch wenn sie noch nicht davon erfahren hatten. Und sie brauchten den Impfstoff dringend. Purna wusste, dass sie sich ärgern würde, wenn sich die Reise als verschwendete Zeit herausstellte. Dass West nicht ans Telefon ging, war aber sicher nicht seine Schuld. Das Kommunikationsnetzwerk war schließlich seit einigen Tagen mehr als unzuverlässig. Das Telefon hatte zwar ständig geklingelt, aber das musste nicht heißen, dass jemand einfach nur keine Lust hatte, den Hörer abzunehmen.


  Sie waren noch fünf Meter vom Sicherheitszaun entfernt, als Sam „Scheiße!“ sagte.


  „Was ist los, Großer?“, fragte Logan.


  „Purna hat recht. Wir haben ein Problem.“


  Sam ging zum Zaun und zeigte auf ein Rasenstück einige Meter entfernt. Dort lag eine AK47 zwischen Pfützen aus Blut.


  „War wohl ein Gefängnisausbruch“, sagte Logan.


  „Und wo sind sie jetzt?“


  „Drinnen, nehme ich an.“


  „Vielleicht sind sie schon im Dschungel“, sagte Xian Mei und sah sich nervös um.


  Purna schüttelte den Kopf. „Die Infizierten können nicht klettern, und es gibt keinen anderen Weg nach draußen.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Sam. „Gehen wir rein und holen sie uns?“


  „Eine andere Wahl haben wir wohl nicht“, antwortete Purna. „Aber wir gehen nicht rein, um sie zu holen, sondern den Impfstoff.“


  „Wenn es einen gibt“, flüsterte Xian Mei, als wollte sie nicht, dass das jemand hörte.


  Purna verzog das Gesicht. Das war eine Möglichkeit, über die sie nicht nachdenken wollte.


  „Wir müssen auch nach Überlebenden suchen“, sagte Logan. „Vielleicht haben sie sich irgendwo eingeschlossen, wo die Infizierten nicht hinkommen.“


  Purna nickte.


  „Also, wie machen wir das?“, fragte Sam. „Wer geht rein?“


  Nach einer längeren Diskussion beschlossen sie, dass Purna, Sam, Logan und Xian Mei den Komplex betreten, während Mowen und Jin draußen warten würden. Die beiden sollten auch die Rucksäcke mit den Vorräten bewachen.


  „Halte für alle Fälle dein Gewehr bereit“, riet Purna.


  Mowen sah sie an, als hätte sie ihn beleidigt. „Ich immer bereit.“


  „Und pass auf Jin auf!“, sagte Sam mit einem Blick auf die junge Frau.


  Mowen nickte.


  Keine Wache schrie eine Warnung, als sie über den Zaun kletterten. Mowen gab ihnen Deckung für den Fall, dass Infizierte plötzlich auftauchten. Purna landete als Erste katzengleich auf der anderen Seite des Zauns. Sekunden später standen die anderen neben ihr. Rasch, aber vorsichtig gingen sie weiter. Sie blieben dicht zusammen und beobachteten ihre Umgebung aufmerksam.


  Die erste Tür, die sie erreichten, war einen Spaltbreit geöffnet. Sie bemerkten einen blutigen, verschmierten Handabdruck nahe dem Boden, als wäre jemand gestolpert und hätte versucht, seinen Sturz mit einer Hand abzufangen. Im Gras nahe der Tür fanden sie noch mehr Blut, aber wirklich viel sahen sie erst im Inneren des Gebäudes. Schlieren und Spritzer zogen sich über Wände und Fußboden. Es schien einen Kampf gegeben zu haben, bei dem das verwundete Opfer einige Meter weit mitgeschleift worden war. Die breite Blutspur am Boden endete, danach sahen sie nur noch einige Tropfen.


  Purna betrachtete die Szene einen Moment. „Sieht so aus, als wäre jemand draußen angegriffen worden“, sagte sie. „Dann verlagerte sich der Kampf hierher.“


  Sie zeigte auf die Tropfen. „Ich nehme an, dass das Opfer ebenfalls infiziert wurde, eine Weile am Boden lag und dann aufstand, um nach Nahrung zu suchen.“


  „Über wie viele mögliche Infizierte reden wir eigentlich?“, fragte Xian Mei.


  „Ein paar Dutzend“, schätzte Purna.


  „Sind ja auch nur sechs pro Person“, sagte Logan. „Kein Problem.“


  „Hängt davon ab, ob sie gleichzeitig auftauchen oder nacheinander“, sagte Sam.


  Die Worte hatten seinen Mund noch nicht ganz verlassen, als drei dunkle Gestalten am Ende des Gangs auftauchten. Eine von ihnen stieß einen schrecklich kreischenden Schrei aus, dann liefen alle drei ihnen entgegen.


  Sam konnte gerade noch erkennen, dass es sich um einen Wachmann und zwei Kuruni handelte, dann wurde bereits geschossen. Die Gewehrschüsse hallten ohrenbetäubend durch den Gang. Die angreifenden Zombies rissen die Arme hoch und zuckten, als sie auseinandergerissen wurden. Es sah aus wie ein makabrer Tanz.


  Sekunden später war alles vorbei. Die Infizierten lagen reglos am Boden, umgeben von zerfetztem Fleisch. Blut lief von den pockennarbigen Wänden.


  „Oh Mann!“, sagte Logan mit zitternder Stimme. „Das war...“


  „Passt auf!“, schrie Xian Mei.


  Sam und Logan rissen gleichzeitig die Gewehre hoch. Beinahe zu spät erkannte Sam, dass es nicht nur drei, sondern vier Infizierte im Gang gab. Das kleine Kuruni-Mädchen, höchstens fünf oder sechs Jahre alt, hatte sich hinter den anderen Angreifern befunden, sodass sie es nicht gesehen hatten. Es war von keiner Kugel getroffen worden, nicht nur, weil die Körper der Erwachsenen als Schild fungiert hatten, sondern auch, weil die Schüsse auf deren Köpfe gerichtet worden waren, also viel zu hoch, um das Mädchen zu treffen.


  Nun lief es ihnen entgegen, schnell wie ein junger Panther, aber viel tödlicher. Es sprang über die toten Zombies hinweg und hatte die Lebenden fast erreicht, bevor sie reagieren konnten. Purna hob ihr Gewehr und schoss, als das Mädchen sich vom Boden abstieß. Die Kugel riss ihm die linke Kopfhälfte weg. Blut und Gehirnmasse klatschten gegen die Wand. Das Mädchen wurde in der Luft herumgerissen. Logan und Purna machten einen Satz zurück, als es unmittelbar vor ihnen gegen die Wand prallte und zu Boden rutschte.


  „Bleibt wachsam!“, bellte Purna. Das reglose Kind zu ihren Füßen beachtete sie nicht. „Lasst euch keine Sekunde ablenken!“


  Die anderen nickten, dann gingen sie weiter. Sam hielt den Atem an, als sie über die Leichen stiegen, die in einer sich rasch ausbreitenden Blutpfütze lagen. Zuvor war ihm der Forschungskomplex beengt vorgekommen, doch nun wirkte er klaustrophobisch. Die Decken waren zu niedrig, und es gab zu viele Kreuzungen. Trotz des kalten Lichts der Neonröhren an den Decken schienen die grauen Wände das Licht aufzusaugen. Überall waren Schatten.


  Auf dem Weg zum Labor tauchten plötzlich weitere Infizierte in einem Gang links von ihnen auf. Sie waren zu sechst. Das Neonlicht verlieh ihnen einen stechenden Blick, der unheimlich, grausam und intelligent zugleich wirkte. An ihrer Spitze befand sich ein Wachmann, der sich vorbeugte wie ein Affe. Einer der Infizierten hatte ihm die Oberlippe abgerissen und einen Großteil seiner linken Gesichtshälfte, sodass man offenes Fleisch und blutige Zähne sehen konnte. Das Augenlid seines linken Auges fehlte. Der Augapfel schien aus der Höhle zu quellen und die Lebenden anzustarren. Schreiend und knurrend stolperte die Gruppe Sam und den anderen entgegen.


  Purna, Sam, Logan und Xian Mei wichen nicht zurück. Sie blieben nicht ruhig, aber die letzten Tage hatten sie Effizienz und Präzision gelehrt. Also hoben sie ihre Gewehre und begannen zu schießen. Die Luft färbte sich rot, als Infizierte getroffen, durchbohrt und auseinandergerissen wurden. Als die ersten Zombies–ein Wachmann und ein Kuruni–zu Boden gingen, versuchten die anderen, über sie zu steigen, und wurden ebenfalls getroffen. Es dauerte nicht mal eine Minute, dann lagen alle am Boden. Die Schüsse hallten in Sams Ohren wider, und der Gestank des Kampfes lag in der Luft.


  Zehn erledigt, dachte er, dann krachte etwas in seinen Rücken und schleuderte ihn in den Gang.


  Er fiel nach vorn, landete auf seinem Gewehr. Obwohl das Ding auf seinem Rücken kreischte, dachte er vor allem daran, was passieren würde, wenn sich das Gewehr unter ihm entlud. In dem Fall würden sich die Kugeln in seinen Körper bohren und winzige Explosionen auslösen–Wunden, die er nicht überleben konnte. Über ihm wurde geschrien und gerannt, Menschen tauchten neben ihm auf. Er hörte den Angreifer unmittelbar neben seinem rechten Ohr geifern, dann spürte er einen scharfen Schmerz in der Wange.


  Der Angreifer hockte auf seinem Rücken und drückte ihn zu Boden. Sam versuchte, ihn abzuwerfen. Er bockte wie ein Pferd und hämmerte seine Ellenbogen in weiches Fleisch.


  Sein Rücken wurde plötzlich leicht, das Geifern und Knurren entfernte sich von seinem Ohr. Er warf sich auf die Seite, griff nach seinem Gewehr und zog es unter seinem Körper hervor. Dann rollte er sich auf den Rücken und richtete die Mündung dorthin, wo er seinen Angreifer vermutete.


  Es war eine junge, infizierte Kuruni. Ihr Mund und die Nägel ihrer zu Klauen verkrümmten Hände waren blutverschmiert. Xian Mei und Logan hatten sie von Sams Rücken gezogen. Sie hielten je einen ihrer Arme fest und versuchten, ihren zuschnappenden Kiefern auszuweichen. Die Kuruni warf sich hin und her wie eine wütende Schlange. Es war schwierig, sie festzuhalten. Sam stieß den Atem aus, um einen klaren Kopf zu bekommen, dann zielte er und drückte ab.


  Die Schädeldecke der Frau verschwand in einem roten Nebel. Blut und Gehirnmasse spritzten über die Menschen. Der Zombie sackte zusammen und rutschte zu Boden, als Logan und Xian Mei ihn losließen.


  Angeekelt wischte sich Logan die blutigen Überreste von Gesicht und Kleidung.


  „Klasse gelöst, Kumpel“, sagte er.


  „Tut mir leid“, antwortete Sam und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes das Blut von der Stirn.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Xian Mei.


  Sam tastete nach der Wunde in seinem Gesicht. Sie würde eine beeindruckende Narbe hinterlassen. „Ich denke schon. Hab mir die Rippen beim Sturz auf das Gewehr geprellt.“


  Purna trat vor, reichte Sam die Hand und zog ihn auf die Füße. „Nahkämpfe liegen dir anscheinend besonders“, sagte sie mit einem grimmigen Lächeln.


  Sam lachte humorlos. „Wahrscheinlich schmecke ich von uns allen am besten.“


  „Ja, und weißt du was?“, antwortete Logan. „Darauf bin ich nicht neidisch.“


  Plötzlich hob Xian Mei die Hand. „Hört doch mal!“


  Sie erstarrten und lauschten. Irgendwo schrie jemand dumpf und leise um Hilfe.


  „Das ist Yerema“, sagte Sam.


  „Sie muss die Schüsse gehört haben“, sagte Logan.


  „Dann sollten wir sie wohl retten“, sagte Sam. Er hob die Augenbrauen und sah Purna an. „Das liegt mir auch.“


  „Das Schreien kommt aus dieser Richtung“, sagte Xian Mei mit einer Geste.


  „Da ist das Labor“, erklärte Purna. „Wenn Yerema noch lebt, dürften die restlichen Infizierten in ihrer Nähe sein. Vergesst nicht, dass es möglicherweise noch ein Dutzend vondenen gibt, also passt auf und seid vorsichtig!“


  Logan salutierte ironisch, was ihm einen missbilligenden Blick einbrachte, dann machten sie sich auf den Weg zumLabor.


  Als sie sich dem Raum näherten, sahen sie, dass die Tür offen stand. Purna legte einen Finger auf ihre Lippen, schlich weiter, die anderen folgten ihr. Yerema rief immer noch um Hilfe, aber ihre Stimme klang nach wie vor dumpf. Sam nahm an, dass sie sich nicht im Labor, sondern in dem Gang mit den Käfigen aufhielt, sich wahrscheinlich in einem davon eingeschlossen hatte. Er fragte sich, ob sie die einzige Überlebende war oder ob West es auch geschafft hatte.


  Als sie das Labor betraten, konnte er zumindest die zweite Frage beantworten. West war auseinandergerissen worden. Seine angenagten Körperteile lagen überall herum. Seine Beine, die noch immer in Designerjeans und Timberland-Stiefeln steckten, entdeckte Sam an der gegenüberliegenden Wand. Er sah einen angefressenen Arm auf der Arbeitsplatte–die Armbanduhr am Handgelenk tickte noch–und einen Torso, der in ein rot-schwarz kariertes Hemd gehüllt war, auf dem Fußboden. Der Torso sah aus wie ein großes Fleischkissen, aus dem Eingeweide wie Füllung quollen. Sein Kopf lehnte an einem der leeren Tierkäfige. Sein erstaunlich unverletztes Gesicht wandte sich ihnen zu. Sein Mund war zu einem stummen Schrei verzerrt, seine blassblauen Augen starrten sie anklagend an.


  Das ist eure Schuld, schien West sagen zu wollen. Ihr habt sie hergebracht. Wegen euch musste ich sterben.


  Fußboden und Wände waren voller Blut. Wissenschaftliche Geräte waren von den Arbeitsplatten gefegt worden und lagen am Boden. Die Käfige waren geöffnet worden, es war kein einziges Tier zu sehen. Sam fragte sich, ob sie von Zombies gefressen worden oder in den Dschungel zurückgekehrt waren.


  Die Tür an der Rückseite des Labors war ebenfalls offen, und so, wie Sam gedacht hatte, kamen Yeremas Rufe von dort. Es gab jedoch auch andere Geräusche–Knurren und dumpfe metallische Schläge.


  „Yerema!“, rief Sam.


  Ein erleichtertes Keuchen. „Sam, bist du das?“


  „Ja. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  Wie er erwartet hatte, antwortete sie: „Ich bin in einem der Käfige. Die Infizierten werfen sich gegen die Gitterstäbe. Sie wollen rein.“


  „Wie viele sind da unten bei dir?“, rief Purna.


  „Weiß nicht... ungefähr zwölf?“


  Purna nickte. Damit hatte sie gerechnet. „Sind welche in der Nähe der Tür?“


  „Nein. Die sind alle bei mir.“


  Purna wandte sich an die anderen. „Ich gehe runter und locke sie raus“, sagte sie. „Ihr drei nehmt sie ins Kreuzfeuer, wenn sie herauskommen–aber tut mir einen Gefallen, okay?“


  „Welchen?“, fragte Xian Mei.


  Purna lächelte knapp. „Seid nicht übereifrig! Wartet, bis ich weg bin und ihr freies Schussfeld habt!“


  Sie gingen in Position. Logan stellte sich links neben die Tür, Sam davor und Xian Mei rechts von ihr. Ohne zu zögern, betrat Purna den Zellenblock. Sie hörten, wie sie die Treppe hinunterging und entschlossen durch den Gang marschierte, auf die zweite Tür zu. Ihre Schritte wurden leiser. Eine Minute lang geschah nichts, dann rief sie provozierend: „Hey, ihr da! Warum legt ihr euch nicht mit mir an?“


  Das Knurren und Grunzen der Infizierten klang plötzlich energischer und aufgeregter. Sam hörte Purna rennen und das Schlurfen und Stolpern ihrer Verfolger. Die Geräusche wurden lauter, steigerten sich zum Crescendo, als Purna die Stufen hinauflief. Sie rannte durch die offene Tür und wäre beinahe auf Wests Blut ausgerutscht, fing sich dann aber wieder.


  „Sie sind... direkt hinter mir...“, keuchte sie.


  Es gelang ihr gerade noch, das Schussfeld zu verlassen, bevor sich die Infizierten in das Labor drängten. Logan, Sam und Xian Mei eröffneten das Feuer, schossen auf Männer, Frauen und Kinder. Blut, Fleisch und Knochenstücke flogen durch die Luft. Es dauerte keine Minute, bis Leichen den Eingang versperrten. Doch die Infizierten strömten weiter in den Raum. Furchtlos stolperten sie über die Gefallenen, traten ihnen ins Gesicht und rutschten auf ihrem Blut aus, angetrieben von der Gier nach warmem, lebendem Fleisch.


  Eine Kugel nach der anderen schlug in die Zombies ein. Sie brachen zusammen, Blut spritzte und floss aus Wunden, verteilte sich über den Fußboden. Grimmig standen Logan, Sam und Xian Mei an der Tür und schossen. Die rote Welle breitete sich immer weiter aus, leckte an ihren Stiefeln und schmiegte sich an sie wie etwas Lebendiges.


  Irgendwann war es vorbei, und die Waffen schwiegen.Sam fühlte sich schwach. Er ließ die Arme sinken, ein Gefühl der Taubheit und Unwirklichkeit überkam ihn, gepaart mit einem leichten Ekel vor sich selbst. Er schüttelte es mühsam ab und trat einen Schritt zurück, heraus aus dem Blut. Seine Sohlen machten ein schmatzendes, nasses Geräusch. Yeremas Stimme schien aus den Tiefen der Erde zu ihm hinaufzusteigen.


  „Was ist da oben los?“


  Sam wollte antworten, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Purna sprach an seiner Stelle. „Uns geht es gut.“


  „Und den Infizierten?“


  Purna zögerte, als suchte sie nach Worten, mit denen sie beschreiben konnte, was sie getan hatten, ohne die Brutalität und die Abscheulichkeit zu erwähnen.


  „Sie sind tot“, sagte sie schließlich knapp. „Wir haben alle erwischt.“


  „Dann bin ich die Letzte“, sagte Yerema. Unglauben schlich sich in ihre Stimme. „Die Letzte der Kuruni.“


  Die nächsten Minuten verbrachten die vier Retter mit der unangenehmen Aufgabe, den Eingang von verstümmelten und zerfetzten Leichen zu befreien. Niemand sagte etwas. Als sie fertig waren, bedeckte Blut ihre Hände wie Handschuhe, und ihre Kleidung stank nach Zombie.


  Yerema war zwar dankbar für die Rettung und umarmte sie alle, aber sie war nicht glücklich, denn es war ein schaler Sieg.


  „Also: Was ist hier passiert?“, fragte Purna.


  Yerema schüttelte den Kopf. „Es war ein Wachmann. Eines der Kuruni-Kinder war krank und bekam Krämpfe, also öffnete er die Käfigtür. Vielleicht hatte man ihn nicht klar genug über das Virus aufgeklärt, vielleicht hielt er die Warnungen für übertrieben. Jedenfalls wurde er angegriffen, und die Infizierten konnten sich befreien. Die anderen Wachen setzten ihre Waffen nicht sofort ein–sie dachten wohl, dass die Infizierten auf Warnungen reagieren würden. Als sie ihren Fehler erkannten, war es bereits zu spät.“


  „Aber du warst schlau genug, dich in einem der Käfige einzuschließen“, sagte Xian Mei.


  Zu ihrer Überraschung schüttelte Yerema den Kopf. „Ich habe mich nicht eingeschlossen“, sagte sie. „Das hatte Dr. West schon vorher getan.“


  „Was?“, stieß Logan hervor. „Aber warum?“


  „Er wollte mich als Versuchskaninchen für den Impfstoff benutzen, den er entwickelt hatte, um zu sehen, wie das inaktive Virus in meinem Körper darauf reagieren würde. Das wollte ich nicht. Ich dachte, das sei zu gefährlich. Er gab zu, dass der Impfstoff, sollte er einen Fehler gemacht haben, das Virus aktivieren würde. Er versuchte, mir die Injektion mit Gewalt zu verabreichen, aber ich schlug ihm die Spritze aus der Hand und zertrat sie. Daraufhin schleppte er mich zu den Zellen und schloss mich ein. Er sagte, er würde eine weitere Spritze füllen und dann zurückkommen. Doch ein paar Minuten später tauchte der Wachmann auf, um den Gefangenen etwas zu essen zu geben, und war so dumm, den Käfig zu öffnen. Und dann ging es auch schon los. Die Infizierten brachten alle um, dann kamen sie zurück, um sich mich zu holen. Bis jetzt habe ich nicht gewusst, was aus Dr. West geworden ist. Trotz allem habe ich gehofft, dass er fliehen konnte.“


  „Also hat er vor seinem Tod einen Impfstoff hergestellt?“, fragte Purna.


  „Das hat er mir zumindest gesagt. Ich weiß nicht, wie sicher oder wirkungsvoll er ist. Ausgiebig testen konnte er ihn jedenfalls nicht.“


  „Wir haben aber leider keinen anderen“, sagte Purna, während sie sich bereits im Labor umsah. Auf den Arbeitsplatten standen noch zahlreiche wissenschaftliche Geräte, die nicht zerstört worden waren, aber ihr sprang nichts ins Auge.


  „Wo ist er?“, fragte sie.


  Yerema schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Wir müssen ihn finden“, sagte Purna entschlossen. „Vorher können wir den Komplex nicht verlassen.“


  Kapitel 20


  Vertrauter Feind


  „Nach links.“


  Xian Mei gab die Anweisung an Mowen weiter, als das Minensuchgerät, das kaum größer war als die Fernbedienung eines Fernsehers, zu piepsen begann. Das Gerät bestand aus einem größtenteils schwarzen Bildschirm, auf dem Mowens Boot als weißer, sich langsam bewegender Punkt dargestellt wurde. Wenn sie einer der unter der Wasseroberfläche versteckten Minen, von denen die Gefängnisinsel umgeben war, zu nahe kamen, tauchte ein blinkender roter Punkt auf dem Bildschirm auf, und das Gerät stieß einen hohen Piepston aus. Je näher sie der Mine kamen, desto hektischer blinkte und piepste das Gerät. Mowen hatte ihnen erzählt, dass er ab und zu Besorgungen für den Gefängnisleiter erledige und von ihm deshalb dieses Gerät bekommen habe. Ohne es hätte er das Meer zwischen Banoi und der kleineren Insel niemals lebend durchschiffen können. Er erklärte nicht, um welche Art Besorgungen es sich handelte, und es fragte auch niemand nach.


  Da sie einer Mine sehr nahe kommen mussten, bevordas Gerät darauf reagierte, bewegten sie sich nur langsam voran. Eine Weile kam es ihnen so vor, als verringerte sich die Entfernung gar nicht zwischen ihnen und der schwarzen Insel, die aus dem Meer ragte samt einem bedrohlich wirkenden Turm, in dem man sich auch einen bösen Zauberer hätte vorstellen können. Sam war darüber nicht besonders traurig. Trotz des Ziels, das vor ihnen lag, ließ er Banoi gern hinter sich. Dankbar atmete er die frische Luft ein, die vom Gestank der Verwesung, der über der Insel hing, verschont geblieben war. Es war ein schöner Tag. Der stahlblaue Himmel spiegelte sich im dunkleren Blau des ruhigen, glitzernden Meeres. Es war seltsam, dass dieses Meer ebenso wie Banoi eine tödliche Gefahr verbarg.


  Es war unvermeidlich, dass sie sich schließlich doch der Insel näherten. Die zerklüfteten Felsen, die sie umgaben, wirkten wie die Klauen eines gewaltigen Seeungeheuers. Die Insel selbst wirkte wie eine Schwellung im Meer. Sie wölbte sich daraus hervor, stieg empor und endete in einem Felsplateau, auf dem das Gefängnis errichtet worden war. Als Mowen das Boot langsam und geschickt an den Felsen vorbei in eine Bucht steuerte, wählte Purna Ryder Whites Nummer.


  „Wir sind hier“, sagte sie, als er antwortete. „Wie kommen wir rein?“


  Die Verbindung war schlecht, das Rauschen so laut, dass man Whites Stimme kaum verstehen konnte. „Klettern... über elek… Zaun. Ich schalte... Stromzu… für eine Stunde ab, sobald Sie auf dem Plateau... damit Sie...“


  Lautes Rauschen übertönte seine nächsten Worte. Purna verzog das Gesicht und hielt das Telefon weiter von ihrem Ohr weg.


  „Ich kann Sie nicht mehr hören, White“, rief sie. „Was haben Sie gesagt?“


  Einen Moment lang vernahm sie nichts als Rauschen, dann wurde es leiser, und Whites verzerrte Stimme tauchte wieder daraus auf.


  „… zu Sektor Sieben. Ich wiederhole: Sektor Sieben. Seien Sie vorsich…...fizierte überall.“


  „Verstanden“, sagte Purna. „Bis später!“


  Sie steckte das Handy wieder in die Tasche und erzählte den anderen, was White gesagt hatte. Sie trieben auf die Küste zu, und Mowen schaltete den Motor aus. Vor ihnen lag ein steiniger, ansteigender Strand, an dem sanft klares Meerwasser leckte. Dahinter erhob sich ein Hang, der schließlich rund dreißig Meter oberhalb zu einem Plateau wurde, das von einem vier Meter hohen Sicherheitszaun umgeben war. Purna sah die Metallspitzen darauf. In Abständen von fünf Metern hingen Schilder am Zaun, auf denen ein roter Schädel zu sehen war, durch den ein weißer Blitz zuckte. Obwohl der Zaun so hoch über ihnen war, konnten sie sein elektrisches Summen hören. Dahinter sahen sie schemenhaft ziellos umherwandernde Gestalten–Infizierte, die kein Opfer fanden.


  Purna seufzte. Ihr Leben schien zu einem Hindernislauf geworden zu sein, und nun standen sie wieder einmal vor einem neuen Problem. Sie sah die anderen Überlebenden an–eine zusammengewürfelte Gruppe von Fremden, die in den letzten Tagen sowohl allein als auch zusammen dieHölle durchgemacht hatten. Der Überlebenswille hatte sie zu einer Einheit zusammengeschweißt. Sie hoffte eindringlich, dass die Schrecken, die sie erlebt hatten, kurz vor ihrem Ende standen und dass sie schon bald zu ihren alten Leben zurückkehren würden. Und vielleicht würden sie diese furchtbaren Erlebnisse sogar irgendwann hinter sich lassen können. Tief in ihrem Inneren befürchtete sie allerdings, dass nichts so glattlaufen würde, wie sie sich erhoffte, und dass die letzte Schlacht noch längst nicht geschlagen war.


  Sie verließen das Boot. Jeder trug eine Waffe und einen Rucksack mit Proviant. Purna, Sam, Logan und Xian Mei benutzten immer noch die Sturmgewehre, die sie in der Polizeistation gefunden hatten und an die sie sich in den letzten Tagen gewöhnt hatten. Die jüngeren Frauen, Yerema und Jin, trugen halb automatische Pistolen der Marke Smith & Wesson. Jin hatte ihre pazifistische Haltung seit ihrem schrecklichen Erlebnis in der Polizeistation abgelegt und schien sich damit abgefunden zu haben, dass sie sich bewaffnen und kämpfen musste, wenn sie überleben wollte. Purna war zwar froh, dass sich ihre Ansichten geändert hatten, aber den Grund dafür hätte sie ihrem schlimmsten Feind nicht gewünscht. Noch immer ging sie die Ereignisse in Gedanken durch und fragte sich, was sie hätte besser machen können.


  Als sie am Strand standen, winkte Mowen zum Abschied. „Ich gehe jetzt.“


  Logan trat vor und ergriff die Hand des Händlers. „Mach’s gut, Mann!“, sagte er. „Und danke für alles!“


  Mowen nickte. Er wirkte so stoisch wie immer. Seine Augen waren hinter der Sonnenbrille nicht zu sehen.


  „Viel Glück!“, sagte er.


  „Dir auch“, sagte Sam. Er schüttelte Mowens Hand ebenfalls, während Xian Mei, Jin und Yerema lächelten und zustimmend nickten. Purna dankte dem Händler jedoch nur knapp für seine Hilfe, denn sie wusste, dass die Beziehung zwischen ihm und ihnen nur vorübergehend war und–von Mowens Seite–nicht auf Vertrauen basierte, sondern auf der Hoffnung auf finanzielle Vorteile.


  Sie sahen zu, als Mowens Boot ablegte, dann wandten sie sich ihrer neuen Aufgabe zu. Purna übernahm die Führung, so wie meistens. Sie gingen über den Strand und begannen den Hang hinaufzuklettern.


  Der Weg zum Plateau war nicht besonders anstrengend, aber die Hitze und das Gewicht der Rucksäcke zehrten an ihnen. Als sie oben ankamen, waren sie schweißgebadet und dankbar für eine Pause. Sie tranken Wasser und betrachteten das trostlose und unheilverkündende Gefängnis durch den brummenden Elektrozaun. Die Gebäude lagen hinter einem rund zweihundert Quadratmeter großen, flachen und staubigen Hof. Die Infizierten, die dort ziellos umhergewandert waren, stolperten, liefen und krochen nun den Lebenden entgegen, ganz so, wie es ihre körperliche Verfassung erlaubte.


  „Nicht schon wieder“, murmelte Sam müde und nahm sein Gewehr von der Schulter. Im gleichen Moment brach das Brummen des Zauns ab.


  „White hat ihn abgeschaltet“, sagte Purna. „Wir haben eine Stunde Zeit.“


  „Woher hat er gewusst, dass wir hier sind?“, fragte Jin.


  Purna zeigte stumm auf eine der zahllosen Überwachungskameras, die so hoch an den Gefängnismauern angebracht waren, dass man sie weder beschädigen noch ausschalten konnte. Nur eine Sekunde später warf sich der erste Infizierte mit einem metallischen Krachen gegen den Zaun.


  Es war ein kräftiger Mann mit rasiertem Kopf, in dessen Hals eine aufgerichtete Kobra eintätowiert war. Wie die meisten Zombies trug er einen orangefarbenen Gefängnisoverall. Zur allgemeinen Überraschung hob Yerema ihre Pistole und schoss ihm in den Kopf. Der Mann fiel um wie ein Sack Zement. Als sich seine Gesichtszüge glätteten und seine Muskeln sich entspannten, wirkte er auf einmal wie ein Baby.


  „Hast du das schon mal gemacht?“, fragte Purna neugierig.


  Yerema schüttelte den Kopf. „Nein, aber mir war klar, dass ich töten muss, um zu überleben. Je länger man so etwas aufschiebt, desto schwieriger wird es.“


  Purna nickte ebenso grimmig wie zustimmend und versuchte, sich einen wissenden Blick auf Jin zu verkneifen.


  „Es hilft, wenn man es nicht als Töten betrachtet“, sagte Sam. „Stell dir vor, du würdest eine gefährliche Maschine abschalten. Der Kerl da ist schon seit einer Weile tot. Du hast das Virus nur davon abgehalten, seinen Körper zu benutzen.“


  Yerema nickte dankbar. Hinter ihr warfen sich weitere Infizierte gegen den Zaun. Sie rammten ihre Gesichter gegen die Gitterstäbe, knurrten und schnappten wie aggressive, aber frustrierte Wachhunde.


  Sie alle wussten, dass man sich um die Zombies kümmern musste, bevor man überhaupt daran denken konnte, über den Zaun zu klettern. Wie Kinder an einem Schießstand stellten sie sich in eine Reihe und erschossen die Infizierten, einen nach dem anderen.


  Ungefähr sechzig, vielleicht auch mehr, hatten sich am Zaun versammelt, aber es dauerte nur ein paar Minuten, bis der letzte fiel. Als er zu Boden sackte, senkten Purna, Sam und die anderen ihre Waffen und gingen am Zaun entlang, bis sie so weit von dem Massaker entfernt waren, dass sie nicht in einer Pfütze aus Blut landen würden, wenn sie über den Zaun kletterten.


  Purna war die Erste. Sam und Logan halfen den anderen Frauen hoch, dann kletterten sie selbst auf die andere Seite. Die beiden Männer bissen die Zähne zusammen. Durch die Anspannung ihrer Muskeln begannen die Bisswunden–die in Logans Schulter und die in Sams Wade–erneut zu schmerzen. Doch sie trieben sich gegenseitig an, bis sie den Zaun überwunden hatten.


  Als sie über offenes Gelände auf das Hauptgebäude zuliefen, hörten sie plötzlich unerwartete Geräusche. Im ersten Moment glaubte Sam, sie hätten irgendeinen Alarm ausgelöst, dann erst erkannte er, dass ihre Handys klingelten.


  „Was zum Teufel...“, begann Logan überrascht. Er blickte auf seine Tasche, als erwartete er, einen Skorpion herauskriechen zu sehen.


  Purna hielt ihr Handy bereits in der Hand. „Ja?“, bellte sie, ohne langsamer zu werden.


  Die anderen hörten nur Kratzen und Rauschen in der Leitung.


  „Okay, danke!“, sagte Purna, dann brach sie die Verbindung ab und steckte das Handy wieder in ihre Tasche.


  „White?“, riet Sam.


  Purna nickte.


  „Was hat er gesagt?“, fragte Xian Mei.


  „Dass wir uns links halten sollen, bis wir die erste Tür erreichen. Das sollte Eingang Nummer Vier sein. Sobald wir dort sind, wird er ihn für uns öffnen.“


  Sam sah sich um. „Ist kein schönes Gefühl, beobachtet zu werden“, sagte er. „Irgendwie unheimlich.“


  „Solange das unsere Aufgabe vereinfacht, habe ich kein Problem damit“, sagte Purna.


  Rasch gingen sie auf das Gebäude zu und dann links an seiner Wand entlang, bis sie einen Alkoven erreichte, der ihnen fast wie eine kurze Gasse zwischen hohen Mauern erschien. Am Ende dieser Gasse befand sich eine graue Metalltür, auf der mit schwarzer Farbe die Nummer vier aufgedruckt war. Über der Tür hing eine Überwachungskamera in einem schützenden Metallkäfig. Als sie in Sichtweite der Kamera kamen, dröhnte und knackte es hinter der Tür, als würden schwere Schlösser geöffnet. Purna beachtete die Kamera nicht, sondern ging zur Tür und drückte die Klinke hinunter.


  Die Tür schwang langsam und schwer auf, so wie die eines Tresorraums. Hinter ihr lag ein kurzer Gang, dessen Boden aus einem schwarzen, vinylartigen Material bestand. Die nackten Mauern hatte man anstaltsweiß gestrichen. Am Ende des Gangs befand sich eine zweite Metalltür mit einer zweiten Überwachungskamera. Erneut knackte und dröhnte es.


  „Sesam öffne dich“, murmelte Sam.


  „Hat außer mir sonst noch jemand den Eindruck, dass das alles ein bisschen zu einfach ist?“, fragte Logan


  Purna sah ihn scharf an. „Lass dich nicht einlullen! White sagte, das Gefängnis sei voller Infizierter.“


  „Ich habe mich nicht einlullen lassen, ich bin misstrauisch“, sagte Logan.


  „Der Mann hilft uns nur, weil er dringend einen Impfstoff braucht“, sagte Xian Mei.


  Yerema, die als Letzte ging, rief: „Sollen wir die Außentür offen lassen oder wieder schließen?“


  Purna dachte einen Moment darüber nach, dann sagte sie: „Lass sie offen! Ich riskiere lieber einen Angriff, als mich einsperren zu lassen.“


  Vorsichtig öffnete sie die zweite Tür. Dahinter befand sich ein großer Speisesaal, in dem am Boden festgeschraubte Stühle an langen Tischreihen standen. Die Möbel waren hässlich und funktionell. An der linken Wand befanden sich Stahlregale, in denen zu Essenszeiten die Tabletts mit fettem Fleisch, matschig gekochtem Gemüse und Kartoffelpüree aus der Tüte standen–oder was auch immer man auf Banoi als Gefängnisessen anbot.


  Im Saal selbst war es still, aber hinter zwei mit Stahlriegeln verschlossenen Metalltüren in der gegenüberliegenden Wand konnte man Poltern, Scheppern und dumpfes Stöhnen hören.


  „Bist du jetzt zufrieden?“, sagte Purna zu Logan, während sie vorsichtig durch den Saal gingen.


  „Begeistert“, murmelte Logan.


  „Rufen wir White an“, sagte Sam. „Mal sehen...“


  Der Schrei einer Frau unterbrach ihn. Er, Logan und Purna fuhren gleichzeitig herum und rissen instinktiv die Waffen hoch. Xian Mei drehte sich, ebenso wie Yerema, zu der Tür um, durch die sie gekommen waren. Sie sahen Jin, die ein wenig weiter hinten stand, und einen schwarzbärtigen Mann, der einen Gefängnisoverall trug. Mit seiner linken Hand drückte er Jins Arme gegen ihren Rücken, was sie dazu gezwungen hatte, ihre Pistole fallen zu lassen. Wie einen menschlichen Schild benutzte er die junge Frau nun. In seiner rechten Hand hielt er ein großes und sehr scharf aussehendes Küchenmesser. Die Klinge drückte er gegen Jins Kehle.


  „Hey!“, schrie Sam ärgerlich. Er machte einen Schritt vorwärts, blieb aber stehen, als der Mann seinen Griff verstärkte und gleichzeitig leicht in Jins Hals schnitt. Ein paar Blutstropfen quollen aus der Wunde. Jin schluchzte entsetzt. Purna hob die Hand, um alle, den Mann inklusive, zur Ruhe zu bringen.


  Der Gefangene leckte sich über die Lippen und grinste boshaft. Er schien es zu genießen, dass er, der nur ein Messer besaß, die Situation unter seine Kontrolle gebracht hatte.


  „Lasst eure Scheißknarren fallen und tretet zurück!“, sagte er höhnisch. „Oder ich schlachte eure Freundin ab wie ein Schwein.“


  Kapitel 21


  Geiselnahme


  „Lass uns reden.“


  Purnas Stimme war ruhig, sie gab sich gelassen. Sie ließ die Waffe sinken und brachte Sam, Logan und Xian Mei mit einem Blick dazu, das Gleiche zu tun.


  Der Mann wirkte im Gegensatz zu ihr nervös. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und er hielt das Messer so fest in seiner rechten Hand, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er grinste durch zusammengebissene Zähne und schüttelte den Kopf.


  „Gibt keinen Grund zum Reden“, sagte er. „Lasst eure Scheißknarren fallen, oder ich bringe sie um, das schwöre ich euch.“


  Purna seufzte. „Du weißt, dass wir das nicht tun können.“


  Der Gefangene starrte sie aus kalten Augen an. „Ihr könnt und ihr werdet, verdammt noch mal!“


  „Die Sache ist die“, sagte Purna ruhig. „Wenn wir dir unsere Waffen geben, hält dich doch nichts mehr davon ab, uns alle umzubringen, oder? Wie heißt du?“


  Die Frage brachte den Mann aus dem Konzept. „Wieso willst du das denn wissen?“, bellte er.


  „Ich will nur freundlich zu dir sein. Ich glaube, wir können uns gegenseitig helfen.“


  „Ich brauche eure Hilfe nicht“, sagte der Mann mit gepresster, aufgeregter Stimme. Dann schrie er sie plötzlich an: „Lasst eure Scheißknarren fallen, oder ich lege die Nutteum!“


  „Ganz locker“, sagte Sam. „Kein Grund zur Aufregung.“


  Langsam legte er sein Gewehr auf den Fußboden. „Siehst du, alles kein Problem.“


  Purna warf ihm einen kurzen Blick zu. „Was soll das?“


  Sam sah sie ärgerlich an und zeigte auf die zitternde und völlig verängstigte Jin. „Glaubst du nicht, dass sie schon genug durchgemacht hat?“


  „Wir haben alle viel durchgemacht“, sagte Purna. „Aber das bringt nichts.“


  Sam ignorierte sie und wandte sich an den Gefangenen. „Okay, Kumpel, wir machen das folgendermaßen: Wir legen unsere Waffen auf den Boden und gehen ein paar Schritte zurück, und du lässt Jin gehen. Dann reden wir. Was meinstdu?“


  Der Mann starrte ihn aus schmalen Augen misstrauischan.


  „Du sitzt wegen dieser Typen da draußen hier fest, richtig?“ Sam zeigte auf die verriegelten Metalltüren, hinter denen immer noch das Klappern und Stöhnen zu hören war.


  „Rede weiter“, sagte der Mann.


  „Bei dem Problem können wir dir helfen. Wir können diese Drecksäcke für dich umbringen. Was meinst du, wie wir hier hereingekommen sind?“


  „Du kannst sogar sofort gehen, wenn du willst“, sagte Xian Mei. „Die Türen sind offen, der Hof ist sicher. Die Infizierten, die draußen waren, sind alle tot.“


  Der Mann sah sie verächtlich an. „Und dann? Sind dir der Elektrozaun und die zwei Meilen vermintes Meer nicht aufgefallen?“


  „Und was ist dein Plan?“, fragte Logan.


  Der Mann zögerte. Zu Sams Überraschung wurde die Frage nicht von ihm, sondern von einer Stimme an der linken Seite des Saals beantwortet.


  „Ich denke, wir sollten uns zuerst einmal euren Plan anhören.“


  Sie drehten sich um und sahen, wie ein Mann, der sich hinter den Stahlregalen versteckt hatte, aufstand. Es war ein Gefangener, ein großer, dünner Mann mit einem neugierigen Fuchsgesicht und einer dunklen Brille, die ihm das Aussehen eines Gelehrten verlieh. Im Gegensatz zu seinem Kollegen mit dem Messer wirkte er ruhig und gefasst. Sam glaubte allerdings, dass hinter dieser Fassade sein Verstand Schwerstarbeit leistete, die Lage analysierte und nach einem Weg suchte, wie er sie zu seinem Vorteil nutzen könnte.


  Der Mann mit dem Messer starrte den Dünnen an. „Was zur Hölle soll das? Wieso zeigst du dich?“


  Der Dünne sah ihn beinahe arrogant an. „Ich dachte, einInformationsaustausch könnte von beiderseitigem Interesse sein.“


  „Aber wir hatten die Knarren schon fast!“, widersprach der Messerträger.


  Der Dünne verzog das Gesicht und zeigte mit dem Kopf auf Purna. „Die hätte ihre Waffe niemals aufgegeben. Dafür ist sie zu pragmatisch. Und zu skrupellos.“ Er lächelte. „Das ist richtig, oder?“


  „Seid ihr beide allein?“, fragte Purna, ohne die ihr gestellte Frage zu beantworten.


  Der Mann lächelte erneut. Er schien die Situation wie ein Strategiespiel zu betrachten und nicht wie einen Konflikt zwischen zwei verzweifelten Gruppen. Er warf einen kurzen Blick nach unten, zuerst nach links, dann nach rechts. „Meine Herren!“


  Männer in orangefarbenen Overalls erhoben sich ebenso irritiert wie übellaunig. Drei standen zu seiner Rechten, vier zu seiner Linken. Insgesamt hielten sich nun neun Gefangene in dem Saal auf.


  „Sollen wir die Hände heben?“, fragte der Dünne freundlich.


  Purna ignorierte ihn erneut, sah stattdessen Xian Mei an. „Sieh nach, ob sich da hinten noch jemand versteckt. Vielleicht halten sie ein paar Männer in Reserve. Wir haben schon genug böse Überraschungen erlebt.“


  Der Dünne lachte leise. Xian Mei nickte und ging los.


  „Muss ich erwähnen, dass ich schießen werde, wenn jemand versucht, Xian Meis Waffe zu entwenden?“, fragte Purna.


  Der Dünne wirkte belustigt. „Nein, das ist nicht nötig.“


  „Niemand da“, sagte Xian Mei einige Sekunden später.


  „Gut.“ Purna nickte. „Warum setzen wir uns nicht einfach alle an einen Tisch und reden?“


  Grollend verließen die Männer ihre Deckung und setzten sich an den Tisch, auf den Purna gezeigt hatte. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, zeigte der Dünne auf den Messerträger und sagte: „Du hast meinen Freund da hinten eben nach seinem Namen gefragt.“


  Purna nickte. „Er wollte ihn nicht nennen.“


  „Er ist furchtbar schüchtern“, sagte der Dünne. „Ich allerdings nicht. Mein Name ist Kevin. Ich werde darauf verzichten, dir die Hand zu geben. Das wäre nur peinlich für uns beide. Also, wie heißt du?“


  Er sah sie durchdringend an.


  „Purna.“


  „Purna.“ Er ließ den Namen über seine Zunge rollen, als könnte er ihn schmecken. „Den kenne ich noch nicht.“


  „Ich bin Australierin“, sagte sie. „Halbaborigine.“


  „Wie exotisch“, sagte Kevin. „Also, weshalb sind du und deine Freunde hier?“


  Purna zögerte, dachte darüber nach, was–wenn überhaupt–sie preisgeben sollte. Dann sagte sie: „Uns hat ein Mann namens Ryder White kontaktiert. Er sagte, wenn wir zur Insel kämen, würde er uns einen Hubschrauber besorgen, mit dem wir verschwinden können.“


  Kevin sah sie neugierig an. „Wieso sollte White euch helfen?“


  „Seine Frau ist krank“, antwortete Sam. „Wir haben etwas für ihn.“


  „Wirklich? Und was?“


  „Einen Impfstoff. Hoffen wir“, sagte Purna.


  „Hofft ihr?“


  „Er wurde noch nicht umfassend getestet“, gestand sie ein.


  „Es war ziemlich viel los“, fügte Logan hinzu. „Wir sind einfach nicht dazugekommen.“


  Kevin warf einen Blick auf die anderen Gefangenen, die stoisch am Tisch saßen und ihm das Reden überließen.


  „Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen“, sagte er.


  „Nimm’s nicht persönlich“, sagte Sam. „Aber wie könnt ihr uns denn helfen?“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ryder White sich in Sektor Sieben verbarrikadiert hat“, sagte Kevin.


  Xian Mei nickte. „Ja. Dorthin sollten wir kommen.“


  „Ich kann euch den Weg dorthin zeigen“, sagte Kevin. „Aber ich benötige im Gegenzug eine Garantie, dass ihr White als Teil eures Abkommens dazu bringt, mich und meine Freunde sicher von der Insel zu geleiten. Wir sind hier gefangen, und uns gehen die Lebensmittel aus, was aber niemanden zu interessieren scheint. Ich weiß nicht viel über die Ereignisse, nur dass es auf Banoi nicht besser als hier aussieht. Wir dürften nicht sehr hoch auf der Prioritätenliste der Behörden stehen.“


  „Wir brauchen euch nicht“, sagte Sam. „Ryder White wird uns den Weg zeigen.“


  Kevin seufzte. „In diesem Fall muss ich einen anderen Weg einschlagen. Wenn ihr uns nicht helft, wird Rafa da hinten eurer Freundin die Kehle durchschneiden.“


  „Wenn er das tut, legen wir euch alle um“, entgegnete Logan.


  Kevin hob die Augenbrauen. „Wirklich? Ihr würdet neun unbewaffnete Männer kaltblütig erschießen? Und wenn schon, ihr würdet uns damit einen Gefallen erweisen. Ein schneller Tod im Kugelhagel ist besser als Verhungern.“


  Purna seufzte. „Es muss niemand sterben. Du hast mich eben als skrupellos bezeichnet, aber ich würde euch nicht verhungern lassen. Das verspreche ich.“


  „Du versprichst es?“, sagte Kevin. „Wunderbar. Dann können wir ja alle ruhig schlafen.“


  Ein paar Männer grinsten.


  „Ruf White doch einfach an“, schlug Xian Mei vor.


  „Ja“, stimmte Logan zu. „Dann können alle hören, ob er zustimmt.“


  Purna hob die Schultern, nahm ihr Handy heraus und tippte Whites Nummer ein. Sie hörte jedoch nur Rauschen. Sie versuchte es ein zweites Mal, wieder rauschte es.


  „Scheiße, ich komme nicht durch“, sagte sie.


  „Was für ein Zufall!“, höhnte Kevin.


  „Und wie soll er euch dann helfen, zu Sektor Sieben zu kommen?“, fragte ein anderer Gefangener voller Genugtuung.


  Purna sah ihn an. „Er beobachtet uns durch die Überwachungskameras und öffnet die Türen, sobald wir sie erreichen.“


  Kevin dachte einen Moment nach. „Also gut, wir machen Folgendes“, sagte er dann. „Eure Freundin bleibt als Versicherung hier, falls ihr auf die Idee kommen solltet, uns im Stich zu lasen. Keine Sorge, ihr wird nichts geschehen. Dafür garantiere ich.“


  Als Jin seine Worte hörte, begann sie zu schluchzen.


  „Das läuft nicht“, sagte Sam. „Sie kommt mit uns.“


  Kevin hob die Hände. „Sei vernünftig!“, sagte er freundlich. „Glaubst du wirklich...“


  „Scheiß auf die Vernunft!“, bellte Sam.


  Purna versuchte, ihn mit einer Geste zu beruhigen. „Das haben wir schon einmal versucht, und es ging für beide Parteien nicht gut aus.“


  Kevin seufzte. „Wenn diese Frau das Problem ist, nehme ich auch gern die da.“


  Er zeigte auf Yerema.


  „Nein.“ Sam schüttelte den Kopf. „Wir bleiben zusammen. Niemand wird zurückgelassen.“


  Kevin schürzte die Lippen und runzelte die Stirn, als dächte er über ein besonders schweres Rätsel nach. „In diesem Fall gibt es nur noch eine Alternative.“


  „Und die wäre?“, fragte Logan.


  „Ich werde persönlich mitgehen und dafür sorgen, dass ihr unser Abkommen nicht vergesst.“


  Die Gefangenen am Tisch begannen laut zu widersprechen. Einer, ein dicker Schwarzer, der sich komplizierte Muster in sein kurzes Haar rasiert hatte, sagte: „Und was soll das bringen? Die legen dich um, sobald sie den Saal verlassen haben.“


  Kevin schüttelte den Kopf. Er ließ Purna nicht aus den Augen. „Nein“, sagte er ruhig. „Das werden sie nicht. Sie ist die Gefährlichste, aber sie ist keine Lügnerin. Sie ist eine ehrenhafte Frau.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte der Schwarze.


  Kevin schenkte ihm ein beinahe charmantes Lächeln. „Ich besitze eine sehr gute Menschenkenntnis.“


  „Was ist mit den Irren?“, fragte ein anderer Gefangener. Er war um die fünfzig, wirkte verbraucht, hatte einen hervorstehenden Adamsapfel und dünnes Haar.


  Logan hielt sein Gewehr hoch. „Sieht das für dich wie ein Regenschirm aus?“


  „Da draußen sind zu viele von denen“, sagte ein Mann mit Rattengesicht und gelbem Irokesenschnitt. „Die beißen dich, sabbern dich voll, und das war’s, Alter.“


  „Nicht für uns“, sagte Sam. „Wir sind immun.“


  Er rollte sein Hosenbein hoch, zog den Verband von seiner Wunde und zeigte ihnen den Biss. „Seht ihr?“


  Die Männer wirkten ebenso verwundert wie ungläubig.


  „Ihr seid alle immun?“, fragte der Schwarze.


  „Alle bis auf Jin“, antwortete Purna. „Apropos Jin...“


  „Oh, Entschuldigung“, sagte Kevin. Er schnippte mit den Fingern. „Würdest du die junge Dame bitte loslassen, Rafa?“


  Rafa kam der Bitte nach, wenn auch zögernd. Jin atmete auf und lief zu Xian Mei, fiel ihr fast in die Arme.


  „Ich halte das für keine gute Idee“, murmelte Rafa.


  „Ja, aber Denken war noch nie deine Stärke“, sagte Kevin. Einige Männer lachten.


  Er stand langsam auf und rieb sich die Hände wie ein Pastor, der vor seine Kirchengemeinde trat.


  „Also dann“, sagte er. „Wollen wir?“


  Kapitel 22


  Schlachtfeld


  „Was liegt unmittelbar hinter der Tür?“, fragte Purna.


  „Ich zeichne dir besser eine Karte“, antwortete Kevin. „Rafa, könnte ich kurz dein Messer ausleihen?“


  Rafa musterte Purna, Sam und den Rest der Gruppe mit dem trotzigen Gesichtsausdruck eines kleinen Jungen, der befürchtet, man würde ihm sein Lieblingsspielzeug wegnehmen. Dann zog er das Messer aus seinem Gürtel und schob es über den Tisch.


  „Danke!“, sagte Kevin. Er drehte den Kopf, lächelte Purna an und drehte das Messer zwischen den Fingern. „Ich verspreche, dass ich nichts damit anstellen werde. Nur für den Fall, dass du dir Sorgen machst.“


  „Das tue ich nicht“, antwortete Purna.


  Kevin sah aus, als lachte er innerlich über etwas, das nur er verstand. Dann wandte er sich wieder dem Tisch zu und begann mit der Messerspitze ein Muster in die Holzplatte zu kratzen. Während er geduldig und konzentriert an seinerKarte arbeitete, sagte er: „Irgendwie ironisch. Man erlaubt uns weder Kugelschreiber noch Bleistifte, weil sie in unseren schmutzigen kleinen Händen zu gefährlichen Waffen werden könnten. Deshalb muss ich ein Messer alsSchreibinstrument verwenden. Wir leben in einer verrückten Welt.“


  Als er fertig war, schob er das Messer wieder über den Tisch, trat zurück und präsentierte sein Werk mit einer Verbeugung. Purna musterte die Gefangenen misstrauisch, bevor sie sich dem Tisch näherte. Kevin hatte fünf Kreise eingeritzt–zwei oben, zwei unten, einen kleineren in der Mitte–, die durch Striche, die sie für Gänge hielt, miteinander verbunden wurden. Ein längerer Gang führte von dem mittleren zu einem sechsten Kreis am rechten Rand.


  „Wenn ich das erklären dürfte“, sagte Kevin und hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er nichts in ihnen verbarg.


  „Natürlich“, sagte Purna.


  „Es sieht von außen zwar nicht so aus“, fuhr Kevin fort. „Aber das Innere des Gefängnisses ist rund gebaut, damit meine ich, dass die Zellenblöcke und Aufenthaltsräume kreisförmig angeordnet sind. Man verwendet diese Architektur gern bei Gefängnissen, weil es keine dunklen Ecken gibt und man die Räume jederzeit überblicken kann. Momentan befinden wir uns hier.“


  Er zeigte auf den obersten linken Kreis. „Wie du siehst, ist dieser Raum nicht rund, weil er nur ein Element des Gesamtkreises darstellt, ein Quadrat innerhalb eines Kreises.“


  Er sah auf und lächelte. „Kannst du mir noch folgen?“


  „Rede weiter“, murmelte Purna.


  „Wir müssen zu Sektor Sieben, der ist hier.“ Sein Finger glitt zu dem größeren Kreis an der rechten Seite. „Das ist der Turm, den man von Banoi aus sehen kann. Er ist hauptsächlich durch diesen langen Gang mit dem Rest der Anlage verbunden. Das ist der direkteste Weg, doch dort wird auch am meisten los sein. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns diagonal durch den mittleren Kreis bewegen und dann durch die Tür zum Hochsicherheitstrakt hier.“


  Er zeigte auf den unteren rechten Kreis. „Dort gibt es einen Gang, der zum unteren linken Quadranten des Turms führt.“


  Dieses Mal zeigte er auf ein Kreuz am Ende eines langen Gangs, das fast bis zur Hälfte in den rechten Kreis, der den Turm darstellte, hineinragte.


  „Was ist das?“, fragte Purna.


  „Ein Fahrstuhl“, sagte Kevin. „Der wird uns ins Herz des Gefängnisses bringen, ins Verwaltungszentrum. Und dort müssen wir auch hin. Das ist Sektor Sieben.“


  Purna betrachtete das Diagramm sorgfältig. „Erkläre mir, wie diese Kreise aufgebaut sind“, sagte sie.


  „Ganz einfach“, antwortete Kevin. „Zellen auf vier Ebenen am Außenring, ein großer Mittelbereich, in dem sich die Gefangenen tagsüber aufhalten. In der Mitte, so wie eine Radnabe, befindet sich der Wachturm. Er ist gut zehn Meter hoch. Unten gibt es eine Tür, die zu einer Treppe führt, über die man zur Spitze gelangt. Von dort aus sieht man alles.“


  „Gibt es einzelne Fenster?“, fragte Purna.


  Kevin nickte und dachte nach. „Insgesamt acht, glaube ich.“

  „Kann man sie öffnen?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich glaube schon.“ Er lächelte süffisant. „Ich bin ein Beobachteter, kein Beobachter.“


  „Und ich nehme an, da gibt es jede Menge Infizierter, oder?“, fragte Logan.


  Kevin nickte fast schon freudig. „Da wird es zugehen wie in einem Ameisenhaufen.“


  „Wie hoch schätzt du unsere Überlebenschancen ein?“, fragte Xian Mei.


  „Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass alle überleben werden. Wir müssen schnell sein und sehr zielsicher schießen. Und selbst wenn uns das gelingt, wird der eine oder andere bestimmt überrannt werden.“


  „Und du willst uns trotzdem begleiten?“, fragte Purna misstrauisch.


  Kevin sah sie an, ohne zu blinzeln. „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil er verrückt ist“, murmelte der Schwarze.


  Kevin wirkte verletzt. „Danke, Clarence, dass du meinen guten ersten Eindruck mit einem Satz ruiniert hast.“ Er richtete seinen Blick wieder auf Purna. „Weil ich der festen Überzeugung bin, dass ihr unsere einzige, wenn auch minimale Überlebenschance seid. Und weil ich lieber kämpfend untergehe, als hier zu sitzen und zu verrotten.“


  Purna starrte ihn an, Kevin starrte zurück. Es war, als würden sie versuchen, einander in die Seelen zu blicken. Schließlich sagte sie: „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir glauben kann.“


  „Aber du lässt mich trotzdem mitkommen?“


  Sie hob die Schultern. „Wenn du unbedingt willst. Aber du bekommst keine Waffe.“


  Er akzeptierte ihre Bedingung scheinbar gleichmütig. „Wenn das so ist, möchte ich euch um einen Gefallen bitten.“


  „Was für einen Gefallen?“


  „Sollte ich... Schwierigkeiten mit meinen Mitinsassen bekommen, würde ich euch bitten, mich von meinem Leid zu erlösen. Gefressen zu werden oder, schlimmer noch, selbst zu einem Zombie zu werden...“ Er schüttelte sich. „Das wäre doch sehr würdelos.“


  „Wenn die Infizierten dich erwischen“, sagte Sam ernst, „wird es mir ein Vergnügen sein, dir in den Kopf zu schießen.“


  Kevin legte eine Hand auf seine Brust. „Dein Mitgefühl überwältigt mich.“


  Purna war mittlerweile zu einem anderen Tisch gegangen und stellte ihren Rucksack darauf. „Ich habe hier etwas, was unsere Chancen vielleicht ein wenig verbessert.“


  Drei Minuten später waren sie abmarschbereit. Sie hatten ihre Strategie abgesprochen, und Purna hatte noch einmal versucht, White anzurufen. Als sie ihn nicht erreichen konnte, stellte sie sich vor eine der Überwachungskameras, blickte in das Objektiv und beschrieb den Weg, den sie nehmen würden.


  „Ich hoffe, dass Sie uns hören und sehen können“, sagte sie. „Wenn der Kontakt abreißt, sind wir sehr wahrscheinlich tot, was bedeutet, dass Ihre Frau sterben wird.“


  Als sie sich von der Kamera abwandte, hörte sie, wie die Türen mit einem lauten metallischen Geräusch entriegelt wurden. Sam, Logan, Yerema und Jin knieten bereits neben den Türen, während Xian Mei mit dem Gewehr in der Hand hinter ihnen stand und die Mündung nach vorn richtete. Kevin legte seine Hand auf die Klinke und sah Purna gelassen an, als sie sich ihm näherte.


  „Ich nehme an, du hast das gehört?“


  Sie nickte. „Alle bereit?“


  Die kleine Gruppe murmelte zustimmend.


  „Okay“, sagte sie und bewegte den Kopf in Kevins Richtung.


  Der Gefangene drückte die Klinke herunter und warf sich mit der Schulter gegen die schwere Metalltür. Obwohl er all seine Kraft in die Bewegung legte, öffnete sich die Tür nur quälend langsam und erlaubte ihnen so zentimeterweise einen Blick in die Hölle.


  Der runde, kathedralenartige Raum war voller Zombies. Ziellos wie Schafe wanderten sie umher, knurrten und stöhnten, prallten gegeneinander und wanderten weiter. Gelegentlich stolperte einer von ihnen und stürzte, riss andere mit zu Boden, aber das führte nicht zu Kämpfen, es gab keine Feindseligkeiten. Die Infizierten schienen einander kaum wahrzunehmen. Nur Nahrung oder die Aussicht auf Nahrung konnte sie zu einer Reaktion bewegen.


  Deshalb war es auch nicht das Öffnen der Tür, das ihre Aufmerksamkeit erregte, sondern der Anblick oder der Geruch des lebenden Fleisches dahinter. Sam, der vor der Tür hockte, sah, wie die Zombies sich ungeschickt umdrehten, wie Köpfe sich ihm plötzlich zuwandten. In ihren Gehirnen erwachten primitive Denkprozesse zum Leben, ihre verfärbten, fleckigen Gesichter verzerrten sich, zeigten die einzigen Gefühle, zu denen sie noch fähig waren–Wut und Hunger. Die Infizierten strömten auf die offene Tür zu wie Wasser auf ein Loch in einem Damm. Xian Mei begann zu schießen. Sorgfältig und präzise richtete sie ihre Waffe auf die Zombies, die ihnen zu nahe kamen.


  „Jetzt!“, schrie Purna. Im gleichen Moment zogen sie, Sam, Logan, Jin und Yerema den Metallstift aus ihren Handgranaten, zielten in fünf verschiedene Richtungen und warfen sie in den Raum. Sam griff nach der nächsten Granate, die neben ihm auf dem Boden lag, und sah aus den Augenwinkeln, dass die anderen das Gleiche taten. Dann zog er den Metallstift heraus und warf auch die zweite Granate.


  Als alle zehn Granaten geworfen worden waren, sprang er auf und half Kevin, die Tür wieder zu schließen. Graublau gefleckte Hände griffen bereits nach dem Türrahmen oder versuchten, die schwere Metalltür aufzuziehen. Andere schlugen nach den Leckerbissen auf der anderen Seite. Während Sam und Kevin sich mit der Tür abmühten, schlugen Yerema, Jin und Logan mit Gewehrkolben auf die Hände der Zombies ein. Purna stellte sich neben Xian Mei und schoss gemeinsam mit ihr eine Kugel nach der anderen durch den Spalt. Obwohl die geifernden Toten ihnen erschreckend nah waren, zeigte sie keine Regung.


  Dann explodierte die erste Granate, die anderen folgten kurz hintereinander. Kevin, Sam und die Frauen wurden zurückgeschleudert, als die aufgeheizte Druckwelle der Explosionen die Tür zuwarf. Benommen kamen sie auf die Beine. Jin schrie angeekelt auf, als sie die abgetrennte Hand eines Zombies am Boden liegen sah, die sich krampfartig öffnete und schloss. Sie sah aus wie ein Käfer, der auf dem Rücken lag und strampelte. Einige Sekunden lang beobachteten alle reglos den Todeskampf der Hand. Trotz allem, was sie bereits durchgemacht hatten, ekelten sie die verzweifelt zuckenden Finger auf besondere Weise an. Als die Hand endlich zur Ruhe kam, ging Purna entschlossen darauf zu und trat sie zur Seite. Sie rutschte über den Boden und blieb wie ein toter Krebs unter einem der Tische liegen.


  Währenddessen waren auch die restlichen Granaten explodiert. Bei der ersten Explosionswelle hatte Sam das Splittern von Glas und ein nasses Klatschen gehört. Die Geräusche hallten noch in seinem Kopf nach, als die zweite Welle über ihn hereinbrach. Es waren fünf gewaltige Explosionen, alle kurz hintereinander. Der Saal erbebte, und ein breiter Riss tauchte im Mauerwerk auf, zog sich vom Boden bis zur Decke. Dann wurde es still.


  Die Gefangenen, die fünfzehn Meter entfernt an ihrem Tisch saßen, reagierten als Erste. Sie jubelten und lachten, ein paar klatschten ab.


  Purna hob verärgert die Hand, um sich Ruhe auszubitten, dann presste sie ihr Ohr gegen die Tür. Nach einigen Sekunden sagte sie: „Da bewegt sich zwar noch was, aber ich denke, wir sollten reingehen. Denjenigen, die von den Granaten nicht zerrissen wurden, dürfte es nicht allzu gut gehen.“


  In Sams Ohren klingelte es zwar noch, trotzdem nickte er und sah sich um. „Alle bereit?“


  Die anderen nickten oder murmelten zustimmend.


  „Dann los!“, sagte Purna.


  Sie stieß die Tür auf, warf einen Blick in den Raum und lief los. Sam, der nur einen Schritt hinter ihr war, folgte ihrem Beispiel. Er fühlte sich wie ein Soldat, der ein Schlachtfeld überqueren musste. In dem runden Raum herrschte Chaos. Verbogenes Metall und zerbrochenes Glas bedeckten den Boden. Die meisten Infizierten waren in Stücke gerissen worden. Überall lagen Leichenteile herum. Der Boden hatte sich in einen See aus Blut verwandelt, in dem Trümmer und Fleischstücke trieben.


  Trotz allem bewegten sich einige Infizierte noch. Die meisten von ihnen waren jedoch so schwer verletzt, dass sie sich mit zerfetzten Gliedmaßen durch das Blut zogen. Ein Mann, aus dessen Armstümpfen zertrümmerte Knochen wie verstümmelte Flügel ragten, lief geifernd auf Sam zu. Der drehte sich um und schoss ihm in den Kopf, ohne langsamer zu werden. Dann sprang er über die nach ihm greifende Hand eines Mannes hinweg, dessen Eingeweide aus dem aufgerissenen Unterleib quollen. In der Nähe knurrte ein anderer Zombie, der nur noch aus einem Kopf, einem Stück Wirbelsäule und einem halben Oberkörper bestand.


  Die sieben Menschen hatten sich darauf geeinigt, dass sie auf den Beobachtungsturm steigen und „Operation Lahme Ente“ wiederholen würden, sollten zu viele Infizierte überlebt haben. Doch die Granaten–zwei Dutzend davon hatten sie zusammen mit ihren Schusswaffen aus der Polizeistation auf Banoi mitgenommen–hatten deutlich mehr Schaden angerichtet, als sich Purna in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte. Deshalb drehte sie sich kurz um, rief: „Lauft weiter!“, und zeigte dabei auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs.


  Sie kam als Erste dort an und drückte probeweise die Klinke nach unten. Da die Tür sich öffnen ließ, sah Purna zurück und rief: „Xian Mei, gib uns Deckung! Der Rest–Granaten!“


  Einer weiteren Erklärung bedurften sie nicht. Xian Mei drehte sich um und begann auf die wenigen Zombies zu schießen, die sich ihnen näherten. Mit einem kurzen Blick überzeugte sich Sam davon, dass kein Einziger mehr rennen konnte, dann griffen er, Logan, Jin und Yerema in ihre Taschen. Sam half Purna beim Öffnen der Tür. Als die Infizierten sie bemerkten, zogen die fünf die Metallstifte aus ihren Handgranaten und warfen sie in das, was Kevin als den Hochsicherheitstrakt bezeichnet hatte. Purna schoss auf die Zombies, die der Tür am nächsten waren, während Sam und die anderen den Vorgang wiederholten. Dann tauschten Purna und Sam die Plätze. Sam hielt die Infizierten auf, während Purna ihre letzte Granate warf.


  Die erste Explosionswelle drückte auch diese Tür zu. Dieses Mal waren Sam und die anderen so klug gewesen, einige Schritte zurückzutreten, doch das verhinderte nicht, dass sie großzügig mit Zombieblut bespritzt wurden, als einer der Infizierten, der in dem engen Spalt zwischen Tür und Wand stecken geblieben war, in zwei Teile gerissen wurde. Sam würgte und spuckte, empfand aber auch eine gewisse Schadenfreude, als er sah, dass Kevin nicht von dem Blutregen verschont geblieben war. Der hagere Mann betrachtete seinen blutigen Overall mit dem entsetzten Gesichtsausdruck eines Jungen, dessen bester Freund ihm gerade auf sein Lieblings-T-Shirt gekotzt hat.


  Sam wischte sich die stinkende Flüssigkeit aus dem Gesicht und sagte: „Willkommen im Club, Kumpel!“


  Einen Sekundenbruchteil lang, gleichzeitig mit dem Beginn der nächsten Explosionswelle, starrte Kevin ihn voller Hass an. Dann vollzog sein Gesicht eine fast schon unheimliche Wandlung, und das vertraute, wissende Lächeln kehrte darauf zurück.


  „Ich freue mich auf meinen Mitgliedsausweis“, sagte er.


  Während Xian Mei und Logan die letzten Zombies hinter ihnen erschossen, öffneten Purna und Sam die Tür und sahen sich den Schaden an, den sie verursacht hatten. Sie waren ebenso beeindruckt wie schockiert. Einige der Infizierten hatten zwar überlebt, die meisten waren jedoch in Stücke gerissen worden. Der Raum sah aus, als hätte sich dort ein schweres Zugunglück ereignet. Der Beobachtungsturm war in sich zusammengebrochen, was bedeutete, dass der Boden nicht nur voller abgerissener Gliedmaßen und verstümmelter Körper war, sondern auch voller Trümmer und Glassplitter. Für die Menschen war der Raum wie ein Hindernisparcours.


  Purna ging los. Vorsichtig bahnte sie sich ihren Weg durch die Trümmer. Ihr Ziel war die Tür, die Kevin in seine Karte eingezeichnet hatte. Sie befand sich zwischen zwei Zellenreihen an der gegenüberliegenden Wand. Auf dem Weg erschoss sie heranstolpernde Zombies mit brutaler Effizienz. Sam, der ihr durch den Raum folgte, tat das Gleiche. Hinter ihm gingen Jin und Yerema, die beide ihre Pistolen abfeuerten, wenn es nötig war, und nach ihnen ging geduckt Kevin.


  Zuletzt betraten Logan und Xian Mei den Raum. Sie schlossen mühsam die verzogene Tür, damit sie nicht mehr von den übrig gebliebenen Zombies aus dem ersten Raum angegriffen werden konnten. Als sie sich jedoch umdrehten, bemerkten sie, dass ihnen der Weg zum Rest der Gruppe von mindestens zwei Dutzend Infizierten abgeschnitten wurde, die sich ihnen von allen Seiten näherten.


  „Äh... Leute“, rief Logan. Er und Xian Mei stellten sich Rücken an Rücken und begannen auf die Zombies zu schießen, die sich am schnellsten bewegten. Plötzlich fiel etwas von oben auf sie herab. Es streifte sie zwar nur, doch das reichte aus, um Xian Mei von den Füßen zu werfen und ihr die Waffe aus der Hand zu prellen. Aus den Augenwinkeln nahm Logan wahr, dass es sich um einen der Infizierten handelte, der sich in einem wütenden Angriffsversuch von einem der oberen Gänge auf sie geworfen hatte. Dann waren die Zombies auch schon heran.


  „Leute!“, schrie er, während er verzweifelt auf die knurrenden und geifernden Gesichter schoss. Klauen streckten sich ihm entgegen. Irgendwo in seiner unmittelbaren Nähe hörte er Xian Mei entsetzt und schmerzerfüllt aufschreien. Er begann um sich zu schlagen und zu treten, während Zombies sich von allen Seiten auf ihn warfen. Er fühlte einen scharfen Schmerz in seinem Bein, dann in seinem Oberarm.


  Nein!, dachte er. Ich will so nicht sterben!


  Dann hörte er Schüsse, rennende Schritte, wirren Lärm. Auf einmal klatschten ihm Blut und Gehirnmasse ins Gesicht, als die Zombies über ihm einer nach dem anderen abgeschossen wurden. Nur wenige Sekunden später tauchte jemand auf, den er kannte. Es war Sam. Angst und Sorge standen ihm im Gesicht.


  „Alles okay, Mann?“, fragte er.


  „Abgesehen davon, dass ich beinahe ein Happy Meal geworden wäre, geht’s mir gut“, antwortete Logan. Erversuchte aufzustehen. Schmerzen zuckten durch seinen linkenArm und sein rechtes Bein. „Au! Scheiße, tut dasweh!“


  „Du bist gebissen worden“, sagte Sam. „Kannst du stehen?“


  Logan biss die Zähne zusammen. „Klar kann ich stehen. Wenn nicht, bin ich tot, oder?“


  Mit Sams und–überraschenderweise–Kevins Hilfe kam Logan auf die Beine. Durch den Nebel aus Schmerz in seinem Gehirn hörte er, dass immer noch geschossen wurde. Zombies fielen wie Vieh in einem Schlachthof.


  „Wie geht’s Xian Mei?“, keuchte er.


  „Gut. Komm mit!“


  „Wohin?“


  „Keine Fragen. Komm!“


  Stolpernd und hinkend, gestützt von Kevin auf der einen und Sam–der währenddessen aus der Hüfte Zombies abschoss, die ihren Weg kreuzten–auf der anderen Seite, arbeitete sich Logan zur Tür am Ende des Raums vor.


  Sie ließen sie hinter sich, und Sam setzte Logan vorsichtig ab. Der lehnte sich an die Wand und fragte sich, wann er sein Gewehr verloren hatte. Alles drehte sich, und seine Welt bestand aus dumpfem Lärm und halb wahrgenommenen Bewegungen. Er sah, dass Leute auf ihn zuliefen, hörte Schüsse und etwas, das wie schmerzerfülltes Stöhnen klang. Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber die Geräusche flossen ineinander, klangen immer verzerrter, als versänke er in einem tiefen Brunnen. Er wollte sich zurück ins Licht kämpfen, aber die samtene Dunkelheit schwappte über ihn wie eine Welle. Schließlich hatte er nicht mehr die Kraft, sich dagegen zu wehren. Er verlor das Bewusstsein...


  … und erwachte scheinbar Sekunden später. Erschrocken keuchte er.


  „Wie geht’s dir?“, fragte eine Stimme.


  Sam. Das war Sam. Logan blinzelte ihn an.


  „Wo bin ich?“


  „Im Gefängnis“, sagte Sam. Seine Worte brachten die Erinnerung zurück.


  Logan rieb sich mit der Hand durch das Gesicht und stöhnte. „Hätte ich mir denken können. Meine Mutter hat mir immer prophezeit, dass ich eines Tages im Knast landen würde. Wie geht’s Xian Mei?“


  „Schlechter als dir“, sagte Sam. „Aber sie wird wieder.“


  „Was haben sie mit ihr gemacht?“


  „Sie haben ihr jede Menge Haut vom Arm gerissen. Purna hat sie ziemlich gut bandagiert. Hier.“


  Er reichte Logan eine Wasserflasche. Der trank dankbar daraus. Das Wasser weckte seine Lebensgeister, und er sah sich zum ersten Mal um. Sie befanden sich in einem Gang. Er war grau und deprimierend, aber auch ruhig. Wunderbar ruhig.


  Alle saßen da und erholten sich von dem, was sie erlebt hatten. Sie sahen aus wie die Überreste einer Armee nach einer besonders schweren Schlacht–erschöpft, blutbefleckt, traumatisiert. Xian Mei, deren linker Arm von den Fingerspitzen bis zur Schulter bandagiert war, was sie wie Frankensteins Braut aussehen ließ, hatte tiefe Ringe unter den Augen und war so blass, dass ihre Lippen blutleer wirkten.


  „Hey“, sagte Logan zu ihr, und sie schenkte ihm ein müdes Lächeln.


  Purna stand als Einzige. Sie sah zuerst Logan an, dann Xian Mei.


  „Könnt ihr weitergehen?“


  In jeder anderen Situation hätte Logan gelacht und ihrgesagt, sie könne ihn mal, doch er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu nicken und mit Sams Hilfe aufzustehen.


  „Keine Sorge“, murmelte Sam. „Das war’s mit den Zombies.“


  „Gut“, sagte Logan. „Ich glaube nämlich, ich habe mein Gewehr verloren. Hoffentlich will Purna nicht, dass ich dafür bezahle.“


  Kevin führte sie durch den langen Gang zu einer Tür an dessen Ende, die sich ebenso öffnete wie die anderen.


  Danke, Ryder White!, dachte Logan. Sie gingen durch leere Büros, bis sie ein Foyer erreichten, in dem mehrere Gänge aufeinandertrafen. Es gab keine Infizierten in diesem Teil des Gebäudes und keinen Hinweis darauf, dass es je welche gegeben hatte. An der linken Wand befand sich ein Fahrstuhl mit einer Tür aus Metall.


  „Wir sind da“, sagte Kevin. „Sektor Sieben erwartet uns.“


  Er drückte einen Knopf, und ein nach unten gerichteter Pfeil leuchtete auf. Schweigend warteten sie einige Sekunden, wie Fremde in einer Hotellobby. Mit einem Ping öffnete sich die Tür. Sie traten ein, und Kevin drückte auf einen Knopf mit der Zahl Sieben. Als sich die Türen schlossen, hörte Logan auf einmal etwas zischen. Im ersten Moment dachte er, es handele sich um einen Mechanismus des Fahrstuhls, doch dann fragte Purna: „Was ist das?“


  „Gas“, sagte Kevin. Seine Stimme klang seltsam dumpf.


  Logan drehte sich verwirrt um und sah, dass Kevin einen kleinen Hebel unmittelbar neben den Fahrstuhlknöpfen betätigt und damit eine Klappe geöffnet hatte. Hinter der Klappe befand sich ein Fach, aus dem er unbemerkt und verborgen hinter den Rücken der anderen eine Gasmaske gezogen hatte. Er trug die Maske. Das Zischen wurde lauter.


  „Was...“, begann Purna, doch da knickten ihre Beine bereits ein, und sie brach bewusstlos zusammen.


  Gas?, dachte Logan. Er verstand nicht, was geschah. Sein Verstand fühlte sich an, als watete er durch Sirup, und sein Kopf war schwer wie Stein. Das Letzte, was er sah, bevor sein Körper zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde aufgab und sein Bewusstsein schwand, war Kevins maskiertes Gesicht über seinem eigenen.


  Kapitel 23


  Lügen und Geheimnisse


  „Darum dreht sich also alles. Sieht nicht sehr beeindruckend aus, oder?“


  Die Worte rissen Sam aus einem schwarzen See der Bewusstlosigkeit. Er öffnete zuerst ein Auge, dann das andere. Sein Schädel klopfte, fühlte sich an, als hätte er den schlimmsten Kater seines Lebens. Am Rande seines Bewusstseins nahm er wahr, dass er auf einem Stuhl saß, aber er wusste nicht, wie er dorthin gekommen war. Seine letzte Erinnerung war...


  Der Fahrstuhl! Der Gedanke weckte ihn vollends auf. Er wollte aufspringen.


  Doch er konnte sich nicht bewegen. Er war gelähmt. Kevins Gas hatte ihn gelähmt! Dann bemerkte er, dass sein Rücken schmerzte, dass seine Schultern sich verkrampfthatten und dass etwas in seine Handgelenke schnitt.


  Er war nicht gelähmt. Gott sei Dank! Nicht gelähmt, abertrotzdem bewegungsunfähig. Gefesselt an einen Stuhl.


  Er blinzelte, und die verschwommene Umgebung wurde klarer. Dann drehte er seinen Kopf in Richtung der Stimme, die durch seinen Verstand gehallt war. Er sah etwas Orangefarbenes.


  Orange wie ein Kürbis an Halloween, dachte er. Die nostalgische Erinnerung an seine Kindheit war wie ein plötzlicher, schmerzhafter Stich. Der orangefarbene Fleck wurde klarer, schärfer, und er erkannte, dass er Kevin in seinem orangefarbenen Gefängnisoverall ansah.


  Der hagere Mann lehnte an einem Bedienungspult. Die Wand aus Monitoren hinter ihm tauchte ihn in ein eisiges Licht. Auf den Monitoren waren unterschiedliche Bereiche des Gefängnisses zu sehen–Gänge, Waschräume, Zellenblöcke, Küchen, die Bibliothek und der Hof. Die meisten Orte wirkten verlassen, doch in einigen wanderten Infizierte umher wie Schlafwandler. Sam wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kevin zu, der eine Ampulle mit einer gelblichen Flüssigkeit in der Hand hielt, die wie dünner Tee oder Pisse aussah.


  „Was ist hier los?“, murmelte Sam. Kevin warf ihm einen Blick zu.


  „Guten Morgen!“, sagte er. „Gut geschlafen?“


  Sam ignorierte ihn und sah sich um. Es erleichterte ihn, dass seine Freunde ebenfalls da waren und noch lebten, allerdings waren sie wie er an Stühle gefesselt. Kevin hatte ihnen Rucksäcke und Waffen abgenommen.


  Außer ihm waren nur Purna und Xian Mei bei Bewusstsein. Logan, Jin und Yerema hingen mit geschlossenen Augen in ihren Stühlen und atmeten schwer.


  Xian Mei wirkte krank. Ihre Haut war klamm, ihr Gesichtund ihr Körper wirkten angespannt, als löste die geringste Bewegung Schmerzen aus. Der dicke Verbandum ihren Arm hatte sich rot gefärbt. Blut trat aus ihren Wunden darunter aus.


  „Alles okay?“, fragte Sam.


  Sie leckte sich über die Lippen und nickte nicht sonderlich überzeugend.


  Verglichen mit ihr sah Purna fit aus. Ihre dunklen Augen funkelten wütend.


  „Was erhoffst du dir davon, Kevin?“, fragte sie. Den Namen sprach sie aus wie eine Beleidigung.


  „Ich muss mir nichts erhoffen“, sagte er. „Ich habe es schon.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Wovon redest du?“


  Lächelnd steckte er die Ampulle in seine Tasche. Dann sagte er: „Ich möchte euch eine kleine Geschichte erzählen.“


  „Ist das die Stelle, an der der Böse den Guten höhnisch erklärt, wie schlau er ist, und die Guten sich langweilen?“, fragte Sam.


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Kevin ihm ins Gesicht schlagen, dann lachte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Nicht ganz“, sagte er. „Das ist eher die Stelle, an der die kleinen Leute herausfinden, wie die Welt funktioniert und wieso sie nichts daran ändern können.“


  „Das klingt noch langweiliger“, murmelte Sam.


  „Dann mal los“, sagte Purna müde und verachtend. „Wie funktioniert also die Welt deiner Meinung nach?“


  Kevin grinste selbstgefällig. „Was glaubt ihr, weshalb ihr wirklich auf Banoi seid?“


  „Weil wir immun sind“, sagte Purna. „Weil man uns als Versuchskaninchen benutzt hat.“


  Kevin nickte. „Und warum seid ihr jetzt hier? Im Gefängnis, meine ich?“


  „Weil dieser Ryder White sagte, er würde uns von derInselholen, wenn wir ihm den Impfstoff bringen“, sagteSam.


  Sichtlich amüsiert wedelte Kevin mit der Hand. „Nun–das stimmt zum Teil“, sagte er. „Aber das ist leider nicht die ganze Geschichte.“


  Purna gab nach. „Also gut, dann erzähle uns die ganze Geschichte. Ich kann sehen, dass du uns unbedingt wissen lassen willst, wie toll du bist. Warum erklärst du uns nicht erst mal, wer du wirklich bist, denn ein normaler Gefangener bist du jedenfalls nicht.“


  Kevin schürzte die Lippen, dachte wohl darüber nach, wie viel er enthüllen sollte. Schließlich sagte er: „Mein Name ist Charon. Ich bin Schläferagent der Organisation...“


  „Die Organisation“, unterbrach ihn Purna ironisch. „Wie mysteriös!“


  Der Mann, der sich nun Charon nannte, hob die Schultern. Purnas Ironie schien ihn nicht zu stören. „Sie hat keinen Namen, weil sie offiziell nicht existiert. Es handelt sich bei ihr um einen geheimen Zusammenschluss der reichsten Menschen der Welt, die ihr Geld damit verdienen, dass sie gewisse finanzielle Vorteile, die sich in Konfliktherden ergeben, ausnutzen.“


  „Dann sind sie wie Geier?“, fragte Sam. „Sie ernähren sich vom Leid und vom Tod Unschuldiger?“


  Charon lächelte spöttisch. „Ich habe nicht erwartet, dass ihr das verstehen würdet.“


  „Wir verstehen mehr, als du glaubst.“ Purnas Tonfall wurde abfällig. „Ich weiß, wie solche Leute vorgehen. Das sind keine Opportunisten. Vielleicht waren sie es früher einmal, aber wenn ihr finanzielles Profil eine bestimmte Höhe erreicht hat, sitzen sie nicht mehr herum und warten, dass etwas passiert. Sie sorgen dafür. Sie schüren die Feuer. Sie lösen Chaos und Leid aus, weil sie damit sehr viel Geld verdienen können.“


  „Sie fangen Kriege an?“, fragte Sam. „Und sie haben dieses Virus entwickelt, um es als Waffe an den höchsten Bieter verkaufen zu können?“


  „Natürlich.“ Purna warf Charon einen abfälligen Blick zu. „Habe ich recht?“


  Charon neigte den Kopf. „Zum Teil. Die Organisation hat das Virus nicht entwickelt. Es existierte bereits–auf Banoi. Die Organisation investiert sehr viel in Forschung und Entwicklung. Sie durchsuchen alle möglichen Zweige der Wissenschaft nach neuen Waffen und haben ihre Augen und Ohren überall.“


  „Und sie erfuhren von dem Virus?“, fragte Sam.


  Charon nickte. „Die ersten Infizierten, die von den Toten zurückkehrten, wurden von der Insel gebracht und getestet.“


  „Yeremas Vergewaltiger“, sagte Purna mit einem Blick auf das Mädchen.


  „Genau“, antwortete Charon. „Bei den Tests stellte sich heraus, dass das Virus–Pathogen K–bei keinem der drei Männer isoliert werden konnte, weil es ständig mutierte. Man benötigte aber eine stabile Form von Pathogen K, aus der ein Impfstoff gewonnen werden konnte. Das war die Grundvoraussetzung für den Einsatz des Virus als biologische Waffe.“


  „Solange es keinen Impfstoff gibt, wird niemand eine solche Waffe kaufen“, sagte Purna.


  „Und da kamt ihr ins Spiel“, sagte Charon und breitete die Hände aus. „Man fand heraus, dass ein winziger Teil der Menschheit trotz der Mutationsfähigkeit und Aggressivität des Virus dagegen vollkommen immun ist. Die Organisation nutzte ihre Ressourcen und untersuchte Blutproben auf der ganzen Welt. Sie finanzierte sogar durch Strohfirmen und Initiativen eine multinationale Blutspendeaktion, um ihr Netz noch weiter auswerfen zu können. Schließlich wählten sie euch vier aus Millionen potenzieller Testsubjekte aus. Euer Immunsystem ist so resistent, dass man euch gefahrlos dem Infektionsherd aussetzen konnte. Außerdem erfülltet ihr das demografische Überlebensprofil.“


  „Du meinst jung, fit und gesund“, sagte Sam.


  „Genau.“


  „Also habt ihr uns mitten in diese Scheiße geworfen, damit wir euch eine stabile Form des Virus besorgen?“


  „Und haben eine Spur für euch gelegt, der ihr folgen konntet“, antwortete Charon selbstzufrieden.


  „West wusste davon, nehme ich an?“, fragte Purna.


  Charon lächelte arrogant. „Mowen ebenfalls. Um Dr.West ist es schade, obwohl er seinen Zweck erfüllt hat. Ich bin mir sicher, dass sich der Impfstoff, den er entwickelt hat, zusammen mit seinen Notizen–die ihr klugerweise mitgebracht habt–als unbezahlbar erweisen werden.“


  Sam zog die Stirn kraus. „Arbeitet dieser Ryder White ebenfalls für die Organisation?“


  „Nein.“


  Sam sah Charon lange an, dann schüttelte er den Kopf. „Kapiere ich nicht.“


  „Ich schon“, sagte Purna. Sie musterte Charon aus zusammengekniffenen Augen. „Ryder White hat uns nicht kontaktiert. Das warst du, richtig?“


  „Schuldig im Sinne der Anklage.“ Charon hob die Hände.


  „Also weiß Ryder White gar nichts von uns?“, fragte Sam.


  „Er weiß, dass es Personen auf Banoi gibt, die versuchen, eine stabile Form des Virus zu beschaffen, und er hofft, dass der Impfstoff, der daraus entwickelt wird, seine Frau retten kann. Diese Informationen mussten wir ihm geben, sonst wäre die Insel zerstört worden, und all unsere harte Arbeit wäre in Flammen aufgegangen.“


  „Eure harte Arbeit?“, schrie Sam. „Das klingt so, als würdest du dieses verdammte Virus für eine Errungenschaft halten?“


  „Das tue ich auch“, sagte Charon. „Es ist die ultimative biologische Waffe. Potenzielle Käufer werden Unsummen dafür bieten.“ Er lachte. „Was sollte ich dagegen haben?“


  Sam sah aus, als stünde er kurz vor einer Explosion, aber bevor er etwas sagen konnte, brachte Purna ihn mit einem Blick zum Schweigen. „Warte mal, Sam!“


  Dann wandte sie sich wieder Charon zu. „Was soll das denn heißen, dass die Insel zerstört worden wäre, wenn Whitenicht gewusst hätte, dass wir nach einem Impfstoff suchen?“


  Charon seufzte, als würden ihm ihre ständigen Fragen auf die Nerven gehen. „Die Wissenschaftler, die das Virus für die Organisation analysiert hatten, waren sich sicher, dass es sich nach seiner Freisetzung rasch in der Bevölkerung ausbreiten würde. Sie wussten nur nicht, wie schnell genau. Sie befürchteten, es könne zu einer Pandemie kommen, das Potenzial dafür war definitiv gegeben, deshalb leiteten sie vorbeugende Maßnahmen ein.“


  „Was für welche?“


  „Aus gutem Grund wissen nur wenige Leute, dass westliche Regierungen seit Langem befürchten, Terroristen könnten biologische und chemische Waffen entwickeln–Waffen von solcher Grausamkeit, dass sie die Bevölkerung ganzer Länder dezimieren würden. Um dieses Problem zu lösen, hat man sich auf bestimmte Maßnahmen geeinigt, die, sollten sie je an die Öffentlichkeit kommen, auf Wut und Entsetzen stoßen würden. Normalerweise würden bei einer Pandemie, die auf absehbare Zeit nicht geheilt werden kann–so wie die, die momentan Banoi verwüstet–, Sicherheitsprotokolle greifen, die zu einer nuklearen Säuberung der Insel führen würden.“


  „Nukleare Säuberung?“, gab Sam angewidert zurück. „Du meinst, sie würden alles in die Luft jagen und Tausende Unschuldiger ermorden?“


  „Um die Mehrheit zu schützen, ganz genau“, antwortete Charon. „Aber ich überbringe nur die Nachrichten, die Entscheidungen fällen andere, deshalb bringt es nichts, sich mit mir über moralische Bedenken zu streiten.“


  „Du sagtest ‚normalerweise‘“, warf Purna ein. „Deshalb nehme ich an, dass die vorbeugenden Maßnahmen, die du erwähnt hast, verhindern konnten, dass passierte, was sonst passiert wäre?“


  Charon nickte.


  Purna schien ihm noch eine Frage stellen zu wollen, doch dann weiteten sich ihre Augen plötzlich. „Oh mein Gott!“


  „Was?“, fragte Sam.


  Purna starrte Charon eindringlich an. „Ich rate einfach mal: Ryder White ist derjenige, der den nuklearen Angriff auf Banoi zu befehlen hätte.“


  Charons Lächeln reichte ihr als Bestätigung.


  Sam wirkte immer noch verwirrt.


  „Verstehst du denn nicht?“, sagte Purna. „Banoi wurde nur noch nicht vom Angesicht der Erde getilgt, weil Ryder Whites Frau krank ist und er den Befehl zurückhält, da er glaubt, auf der Insel gäbe es ein Heilmittel. Aber die Frage ist, weshalb wurde sie überhaupt krank?“


  Sam fühlte sich wie das einzige Kind in der Klasse, das dem Unterricht nicht folgen kann. Doch plötzlich hatte er eine Eingebung.


  „Weil man sie krank gemacht hat“, sagte er mit einem Blick auf Charon.


  „Genau.“


  Sam schüttelte ungläubig den Kopf. „Drecksäcke.“


  „Bitte erspart mir diesen Betroffenheitsblödsinn“, sagte Charon müde. „Das war eine rein praktische Entscheidung. Die Organisation benötigte mehr Zeit. Als man herausfand, dass Ryder Whites Frau als Gefängnisärztin arbeitete, infizierte man einfach Gefangene. Es war klar, dass sie sich bei deren Behandlung früher oder später anstecken würde. Damit konnte die nukleare Bedrohung–was euer Glück war–erst einmal aufgehalten werden.“


  „Und wo sind White und seine Frau jetzt?“


  „In der Krankenstation. Sie warten auf die Nachricht, dass ihr mit dem Impfstoff eingetroffen seid. Sobald eure Freunde aufgewacht sind, werde ich ihn anrufen. Dann wird er über Funk einen Hubschrauber anfordern, der uns weit, weit weg von hier bringt.“


  „Und was dann?“, fragte Purna. „Was wird aus uns?“


  Charon legte eine Hand auf seine Tasche. „Ihr seid meine Versicherung“, sagte er. „Für den Fall, dass der Impfstoff nicht funktioniert.“


  Versicherung. Purna begann, das Wort zu hassen. Die Männer in der Polizeistation hatten Jin als „Versicherung“ behalten.


  „Und wenn er funktioniert?“, fragte sie.


  „Seid ihr immer noch wertvoll“, antwortete Charon. „Wenn sich die Existenz des Virus herumspricht, wird es viele geben, die alles geben würden, um dagegen immun zu sein.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Sam. „Dass du uns wie Vieh an den Höchstbietenden verkaufen wirst?“


  „Vielleicht. Aber keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass ihr ein gutes Zuhause bekommt.“


  „Ich dachte, du arbeitest für die Organisation?“


  „Ja, aber ab und zu verdiene ich mir gern etwas nebenbei.“


  Purna sah ihn angewidert an. „Du bist ein Opportunist, Kevin, Charon oder wie auch immer du heißt.“


  „Ich betrachte mich eher als Unternehmer“, sagte Charon.


  „Der mit Menschenleben sein Geld verdient?“, fragte Purna.


  „Warum nicht?“, antwortete Charon. „Gibt es denn ein höherwertiges Produkt?“


  Bevor jemand darauf antworten konnte, begann Yerema zu stöhnen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl an und versuchte, die Augen zu öffnen.


  „Ah!“, sagte er. „Unsere allererste Patientin, unser wertvollstes Produkt, erwacht.“


  Plötzlich stieß er sich von dem Bedienerpult, an dem er gelehnt hatte, ab, ging rasch durch den Raum und schüttelte zuerst Logans, dann Jins Schulter.


  „Aufwachen!“, bellte er. „Wir müssen los.“


  Kapitel 24


  Überzombie


  „Sind Sie diejenigen, die mir den Impfstoff versprochen haben?“


  Mit seinen breiten Schultern und dem kantigen Gesicht sah Colonel Ryder White genauso aus, wie man sich einen aufrechten und kompetenten Soldaten vorstellte. Trotz der Hitze und der verzweifelten Lage, in der er sich befand, war seine grüne Uniform makellos. Die Knöpfe waren geschlossen, die Hose hatte er sorgfältig in seine polierten hohen Stiefel gesteckt und seine rote Mütze unter die linke Schulterklappe seines Hemdes geschoben.


  Der Kontrast zu seiner Frau hätte nicht größer seinkönnen. Man hatte sie mit breiten Lederriemen an eine Trage gefesselt. Die einst sichtlich schöne blonde Frau, die einen gut sitzenden weißen Hosenanzug trug, war zu einer geifernden, spuckenden Xanthippe geworden. Ihre Augen waren bereits von der milchigen Schicht überzogen, die man bei den wiedererweckten Toten sah, und ihre Haut war grau und fleckig. Selbst ihr Anzug wirkte schmutzig, als hätte sie sich im Dreck gesuhlt oder als wäre die Verderbnis, die ihren Körper befallen hatte, in ihre Kleidung gezogen.


  Sam erkannte mit einem Blick, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Wenn White tatsächlich glaubte, ein Wunderimpfstoff würde seine Frau aus dem Tod zurückholen und ihr Gesundheit schenken, dann hatte er den Verstand verloren.


  Logan beantwortete Whites Frage. „Das ist richtig.“


  „Warum tragen Sie Handschellen?“


  „Das sollten Sie ihn fragen.“ Sam deutete mit dem Kopf auf Charon, der hinter der Gruppe herging und sie mithilfe der Pistole, die zuvor Yerema gehört hatte, auf das große Flachdach des Turms gebracht hatte.


  „Die Mission, die Sie zweifellos als heroisch bezeichnen würden, Colonel“, begann Charon, „konnte zwar erfolgreich abgeschlossen werden, doch das ändert nichts daran, dass diese Leute skrupellose Söldner sind, die man mit allergrößter Vorsicht behandeln sollte.“


  Purna lachte bellend. „Wenn da nicht mal jemand im Glashaus sitzt und mit Steinen um sich wirft.“


  White hatte zwar die Frage gestellt, doch weder Charons Antwort noch Purnas Widerspruch schienen ihn zu interessieren. Sichtlich verzweifelt sah er den hageren Mann an und fragte: „Wo ist der Impfstoff?“


  Charon legte die Hand auf die Tasche seines Overalls. „Keine Angst, Colonel. Ich habe ihn dabei.“


  „Zeigen Sie ihn mir!“


  „Ich halte das nicht für not…“


  „Zeigen Sie ihn mir!“, beharrte der Colonel in einem Befehlston, der keinen Widerspruch duldete. „Ich muss sehen, dass es ihn gibt, dass nicht alle Hoffnung verloren...“


  Er brach ab, als seine Stimme kippte. Sam begriff, dass der Colonel von seinen Gefühlen beinahe überwältigt wurde und um seine Fassung rang. Charon trat einige Schritte vor, seufzte und zog die Ampulle mit gelber Flüssigkeit aus seiner Tasche.


  „Sehen Sie? Da ist er“, sagte er übertrieben beruhigend, alsspräche er mit einem Kind. „Fühlen Sie sich jetzt besser?“


  White zog eine Beretta M9 aus seinem Halfter und richtete sie auf Charon. „Geben Sie ihn mir!“


  Sam beobachtete Charon aus den Augenwinkeln. Der Agent der Organisation stand rechts von ihm und verdrehte die Augen. „Colonel, tun Sie sich selbst einen Gefallen und legen Sie die Waffe weg. Sie machen sich nur lächerlich.“


  „Geben Sie ihn mir!“


  „Warum?“, fragte Charon. „Damit Sie ihn Ihrer Frau geben können, als wäre es Medizin? Das ist doch albern. Der Impfstoff muss getestet werden, dann kann man daraus ein Gegenmittel gewinnen. Das braucht Zeit.“


  „Wir haben keine Zeit.“ White wirkte nervös und verzweifelt. Schweißperlen standen auf seiner breiten Stirn. „Meine Frau ist krank, sehen Sie das denn nicht?“


  „Ihre Frau ist tot, Colonel“, warf Purna ein. Mit dem Kopf deutete sie auf Charon. „Und er hat sie umgebracht.“


  „Tot?“ White schüttelte wütend den Kopf. „Nein! Nein, sie ist sehr krank. Aber sie wird wieder gesund.“


  Charon lachte. „Natürlich wird sie das. Hören Sie nicht auf diese Frau. Sie will nur einen Keil zwischen uns treiben.“


  „Ich sage die Wahrheit, Colonel“, rief Purna. „Dieser Mann–Charon, Kevin, wie auch immer er sich nennt–hat das Virus im Gefängniskrankenhaus freigesetzt, weil er wusste, dass Ihre Frau sich anstecken würde. Damit wollte er verhindern, dass Sie die Insel zerstören, sollte das Virus zur Pandemie werden, was ja auch eingetreten ist.“


  Charon lachte lauter. „So einen Unsinn habe ich noch nie gehört.“


  „Das ist wahr“, rief Logan. „Er hat uns das selbst erzählt. Habe ich recht, Leute?“


  Die anderen nickten.


  „Er hat Sie die ganze Zeit belogen, Colonel“, sagte Sam. „Er und die Leute, für die er arbeitet, wollen das Virus als Waffe einsetzen. Aber nur mit einem Impfstoff können sie es kontrollieren.“


  White starrte sie an, wusste offensichtlich nicht, was er glauben sollte.


  Charon wirkte unbeeindruckt. „Das würde ich an deren Stelle auch erzählen, Colonel. Aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Das ist nur ein verzweifelter Versuch, Misstrauen zwischen uns zu säen. Aber das wird nicht funktionieren, richtig? Wir beide sind zu stark und zu intelligent für solche Spielchen.“


  „Sehen Sie Ihre Frau doch an, Colonel!“, rief Purna. „Sehen Sie sich an, was Charon ihr angetan hat!“


  White warf einen Blick auf seine Frau. Er wirkte auf einmal verwirrt und unentschlossen. Die Selbstsicherheit, die er zu Anfang des Gesprächs gezeigt hatte, war verschwunden.


  „Sie waren das?“, fragte er.


  „Natürlich nicht“, blaffte Charon genervt. „Die wollen doch nur...“


  Im gleichen Moment prallte Sam mit ihm zusammen.


  Er nutzte aus, dass Charon für einen Moment abgelenkt war und warf sich zur Seite. Seine Hände waren immer noch vor seinem Körper mit Handschellen gefesselt. Sein muskulöser, neunzig Kilo schwerer Körper traf den dünneren Mann unterhalb der Rippen und warf ihn um. Beide Männer gingen zu Boden. Charon landete auf dem Rücken, Sam neben ihm auf der Schulter. Sie fing den Aufprall ab.


  Charon gelang es zwar, seine Pistole in der Hand zu behalten, aber er verlor die Ampulle mit dem Impfstoff. Fast fünf Meter weit flog sie durch die Luft, dann landete sie auf dem Boden. Obwohl sie aus Glas bestand, zerbrach sie nicht, sondern rollte über den Zement. Charon trat wütend nach Sam, dann holte er mit der Waffe in seiner Hand aus und schlug ihm den Lauf gegen die Schläfe. Sam, der versucht hatte, auf die Beine zu kommen, fiel zurück und stöhnte benommen. Charon sprang auf. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  Während Charon und Sam miteinander rangen, entfernte sich Jin vom Rest der Gruppe und lief auf die immer noch über den Zement rollende Ampulle zu. Sie fiel auf die Knie und griff ungeschickt mit ihren gefesselten Händen danach, dann kam sie wieder hoch und lief auf den Colonel und seine Frau zu. Sie hatte die vage Vorstellung, dass der Impfstoff in den Händen des Colonels besser aufgehoben sein würde als in Charons. Sie hoffte, dass die Armee ihn dort einsetzen würde, wo man ihn brauchte, dass man ihn nicht zusammen mit dem Virus an den höchsten Bieter verkaufen würde. Sie hatte rund zwei Drittel der Distanz zurückgelegt und war nur noch zehn Meter von dem immer noch verunsichert wirkenden Colonel entfernt, als Charon sie erschoss.


  Es geschah ohne Warnung. Charon hob einfach nur die Waffe und schoss. Die Gefangenen schrien entsetzt auf, als Blut aus der Wunde in Jins Rücken spritzte. Mit ausgestreckten Armen wurde sie nach vorne geworfen, als hätte ein Vorschlaghammer sie in den Rücken getroffen, dann fiel sie auf ihr Gesicht. Ihr Körper verkrampfte sich einen Moment, dann entspannte er sich, als das Leben aus ihm wich.


  Einen Moment herrschte entsetzte Stille. Xian Mei starrte schockiert und ungläubig auf die Leiche. In Purnas Blick flackerte Wut. Logan fuhr herum und sah Charon an. Sein Gesicht war gerötet.


  „Warum zum Teufel hast du das getan?“, schrie er. „Du hast sie umgebracht! Du hast sie umgebracht, du verdammtes Arschloch!“


  Charon richtete die Mündung der Pistole auf Logans Gesicht. „Wenn du nicht gleich den Mund hältst, bringe ich dich auch um“, zischte er wütend.


  Sam setzte sich benommen auf und spuckte Blut. Sein Blick glitt zu Jin, dann sagte er leise: „Bei der ersten Gelegenheit bringe ich dich um.“


  „Tatsächlich?“, fragte Charon höhnisch. „Dann sollte ich es wohl nicht dazu kommen lassen, oder?“


  Doch im nächsten Moment wandte er sich bereits von Sam ab und richtete die Waffe auf ein neues Ziel.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind, Colonel!“, warnte er.


  Alle hatten sich auf Charon konzentriert, und so war niemandem aufgefallen, dass White zu Jins Leiche gegangen war und ihr die Ampulle aus der Hand genommen hatte. Nun hielt er sie vor sich und betrachtete sie fast schon ehrfürchtig. Er ignorierte Charons Warnung und ging zurück zu seiner Frau.


  „Colonel, ich meine es ernst!“, bellte Charon.


  White sah sich fast schon beiläufig nach ihm um, dann hob er seine Waffe und schoss. Er hatte viel zu hoch gezielt, trotzdem warfen sich alle, auch Charon, auf den Boden. Als sie die Köpfe wieder hoben, hatte White die Pistole bereits weggesteckt und zog den Stopfen aus der Ampulle.


  „Colonel, nein!“, schrie Charon. Panik kroch in seine Stimme. Mit erhobener Waffe lief er auf den rund dreißig Meter entfernten Mann zu.


  White hielt die Ampulle bereits über den Mund seiner Frau, als Charon schoss. Der hagere Mann hatte Angst, der Colonel würde bei einem Treffer die Ampulle fallen lassen, deshalb zielte auch er zu hoch. Er hoffte, die Drohung würde reichen, um ihn aufzuhalten, und ihn vielleicht sogar zur Vernunft bringen.


  „Die nächste Kugel trifft!“, versprach Charon mit rauer Stimme. „Geben Sie mir die Ampulle, sonst töte ich Sie und Ihre Frau.“


  Doch White hörte ihm nicht zu. Der Colonel war in seiner eigenen Welt versunken, angetrieben von dem besessenen Wunsch, der Frau, die er liebte, zu helfen. Er hörte weder auf Drohungen noch Argumente. Entsetzt sah Charon, wie White den Inhalt der Ampulle in den geifernden, zuschnappenden Mund seiner Frau schüttete.


  „Nein!“, schrie er. „Was haben Sie getan?“


  Wütend riss er seine Waffe hoch und zog den Abzug wieder und wieder durch.


  Der Colonel wurde herumgerissen. Blut spritzte, als die Kugeln in seinen zuckenden Körper einschlugen. Er krachte gegen die Trage und rutschte nach unten auf den Zement. Kaltblütig richtete Charon die Waffe auf die Frau des Colonels und drückte ab, aber es klickte nur einmal. Die Pistole war leer. Fluchend begann Charon in den Taschen seines Overalls nach Munition zu suchen.


  Purna, Sam und die anderen waren dreißig Meter entfernt und konnten die Ereignisse nur hilflos beobachten. Es erfüllte Sam mit Genugtuung, dass Charons Pläne in Rauch aufgegangen waren, trotzdem fragte er sich, was der Verlust des Impfstoffes für ihn und seine Freunde bedeutete–aber auch für den Rest der Welt, sollte sich das Virus über die Insel hinaus ausbreiten.


  Auf einmal rief Logan: „Hey, seht euch mal Mrs. White an.“


  „Was passiert mit ihr?“, murmelte Yerema.


  „Muss der Impfstoff sein“, sagte Sam.


  Die Frau des Colonels, die weiterhin an die Trage gefesselt war, schüttelte sich. Krämpfe zuckten durch ihren Körper. Sie waren so schwer, dass die Trage klapperte und umzukippen drohte. Und dann veränderte sich Mrs.White.


  Ihr Körper schwoll an, geschwürartige, riesige Beulen bildeten sich überall auf ihm, bis ihre Kleidung zerriss. Ihre Gliedmaßen wurden größer, dann dehnte sich auch ihr Oberkörper aus. Sam kam es so vor, als sähe er eine chemische Reaktion oder einen im Schnellvorlauf gezeigten Film über den Missbrauch von Steroiden. Die infizierte Frau kreischte, ob wütend oder schmerzerfüllt, konnte Sam nicht sagen, als sich ihr Gesicht dehnte und verzerrte. Innerhalb von Sekunden wuchs sie auf das Zwei-, vielleicht sogar Dreifache ihrer normalen Größe an. Sie hatte sich so stark verformt und gedehnt, dass sie kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen war.


  „Scheiße!“, sagte Logan beeindruckt, als die schreckliche Kreatur sich hin- und herwarf und die breiten Lederriemen wie Zwirn zerrissen. „Die wird zu einem Überzombie.“


  Das Wesen, das bis vor Kurzem die Frau des Colonels gewesen war, brüllte wütend, kam auf die Beine und zerschmetterte die Trage mit einem einzigen Schlag ihres gewaltigen Arms. Metall verbog sich und riss.


  Charon war es mittlerweile gelungen, seine Waffe nachzuladen. Er wich ungläubig zurück und starrte die Kreatur an, die sich zu voller Größe erhob. Einen Moment lang stand sie schwankend da, wie ein uralter, knorriger Baum, der nicht aus Rinde und Holz bestand, sondern aus verwesendem, entsetzlich angeschwollenem totem Fleisch.


  Dann griff die Kreatur an.


  Wie ein Elefantenbulle donnerte sie Charon entgegen. Ihr furchtbarer, kreischender Schrei war wie eine gezackte Klinge, die die Luft auseinanderriss. Eines musste Sam dem hageren Mann lassen–er hatte Mut. Die meisten Menschen hätten sich umgedreht und wären davongelaufen, aber Charon blieb stehen und begann zu schießen. Sein Arm bewegte sich keinen Zentimeter, während er eine Kugel nach der anderen in den Kopf der Kreatur–beziehungsweise in den grotesk geschwollenen Höcker, der nun den Kopf auf ihren Schultern ersetzte–jagte. Jeder Schuss riss teigartige Fleischstücke heraus. Zähflüssiges schwarzes Blut lief aus den tiefen Wunden. Die ersten paar Kugeln hielten die Kreatur noch nicht einmal auf, aber einige Schüsse später zeigte der Beschuss doch Wirkung. Die Kreatur war über ein Dutzend Mal getroffen worden und begann zu stolpern und zu schwanken. Sie zog eine breite schwarze Spur hinter sich her, die wie Öl aussah. Charon wich vor ihr zurück und schoss weiter, lud nach und legte erneut an. Schließlich konnte er nicht weiter zurückweichen. Einen Meter vom Rand des Turmdachs entfernt blieb er stehen. Die Kreatur taumelte und atmete pfeifend. Charon hörte auf zu schießen und hob die Arme wie ein Turmspringer, der zum Sprung ins Wasser ansetzt.


  „Komm!“, schrie er. Und dann lauter: „Komm doch!“


  Es war, als würde die Kreatur auf seine Provokation reagieren. Sie schien ihre letzte Kraft aufzubringen, lief nun schneller und setzte zum Angriff an.


  Charon wartete, bis sie nur noch wenige Meter entfernt war, dann warf er sich zur Seite. Mit einem letzten Kreischen taumelte die Kreatur vom eigenen Schwung getrieben über den Rand des Dachs hinweg und stürzte in die Tiefe. Einen Moment herrschte Stille, dann gab es einen knisternden Knall, wie bei einem gewaltigen Kurzschluss.


  Bevor die Menschen auf dem Dach reagieren konnten, hörten sie das Dröhnen eines Motors über sich. Sam sah auf und entdeckte einen schwarzen Fleck am Himmel, der stetig größer wurde. Charon war zwar von der Kreatur abgelenkt worden, aber Sam und die anderen hatten ihm nur zugesehen, anstatt einen Fluchtversuch zu wagen. Wohin hätten sie auf dem Dach auch fliehen sollen?


  Nun ging Charon ruhig auf die Gruppe zu und richtete die Waffe auf sie.


  „Tretet zurück!“, rief er. „Damit er Platz für die Landung hat.“


  Sam wusste nicht viel über Hubschrauber, doch der erschien ihm sehr groß. Er war schwarz und breit wie eine riesige, fette Fliege. Als er zur Landung ansetzte, sorgte der Wind, der von den Rotoren nach unten gedrückt wurde, dafür, dass ihre Kleidung flatterte und die Haare der Frauen wild um ihre Gesichter peitschten und wehten. Der Hubschrauber landete elegant, machte kaum Lärm, als er auf dem Zement aufsetzte.


  Charon gestikulierte mit seiner Waffe. „Einsteigen“, rief er.


  „Wo fliegen wir hin?“ Purnas Stimme ging im Lärm der Rotoren fast unter.


  Er grinste schief. „Ich will euch doch die Überraschung nicht verderben.“


  Die fünf mit Handschellen gefesselten Menschen ließen sich von Charon zum Hubschrauber bringen. Der Pilot, der Helm und Sonnenbrille trug, beachtete sie kaum, als sie einstiegen. Im Inneren gab es zwei Reihen mit je drei Sitzen. Logan und Xian Mei setzten sich nach hinten, Sam, Purna und Yerema nach vorn. Charon hockte sich neben den Piloten, drehte jedoch seinen Sitz, damit er die anderen Passagiere mit seiner Waffe in Schach halten konnte.


  Er nickte dem Piloten zu, dann sagte er sarkastisch: „Meine Damen und Herren, wir verlassen nun das Paradies.“


  Die Motoren heulten ohrenbetäubend, dann hob der Hubschrauber vom Dach des Turms ab. Sams Magen hob sich, als sie sich zur Seite neigten. Durch das Fenster konnte er die Kreatur sehen, die einst Dana White gewesen war. Sie war von dem Elektrozaun aufgespießt worden und brannte. Ihr gewaltiger Kopf hing nach unten, ihre grotesk verformten Arme waren zu beiden Seiten ausgestreckt, als hätte man sie gekreuzigt.


  Auf dem Weg hinauf in die Wolken wurde die Insel Banoi unter Sam immer kleiner. Er wandte den Blick ab, starrte stattdessen in Charons kalte Augen und fragte sich, was die Zukunft bringen würde.


  ENDE
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